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KAPITEL 1

– Wild –

Er hätte mich lieber gleich k.o. schlagen sollen. Dann hätte ich wenigstens nichts davon mitbekommen, wie er mich wie einen Sack Kartoffeln über seine Schulter warf. Dann hätte ich auch nicht hilflos mitansehen müssen, wie meine Freunde angegriffen und verletzt worden waren. Aber die Magie des Shadowkillers hatte mich fest im Griff – ich konnte nicht einmal blinzeln, geschweige denn einen Finger krümmen. Also hatte ich das Drama vor meinen Augen reglos über mich ergehen lassen müssen. Diese Halle war kurz davor, zusammenzubrechen …

Ja, es wäre wirklich gnädig gewesen, mich all das nicht durchleben zu lassen. Aber Gnade schien für den Shadowkiller ein Fremdwort zu sein.

„Der Wagen kommt gleich“, sagte Ash, der übergroße Gargoyle, und einen Moment lang blockierten seine Flügel meine Sicht. Dieser elende Verräter war nur eine einzige Unterrichtsstunde lang mein Lehrer gewesen, aber ich hatte ihn auf Anhieb gemocht. Und jetzt hatte sich herausgestellt, dass er mit meinem Onkel Nicholas zusammenarbeitete. Wahrscheinlich hatte er ihm sogar Informationen über mich zugespielt. Ich fühlte mich wie der größte Idiot.

In der Ferne hörte ich die verzweifelten Rufe meiner Freunde. Doch eine Stimme fehlte.

Colt.

Beim Gedanken an ihn wurde mir schlagartig schlecht. Er war nur meinetwegen gestorben. Nur meinetwegen war er Teil unseres Teams geworden – um mich zu beschützen. Aber jetzt hatte er mich zum letzten Mal beschützt.

Trotz der lähmenden Magie entfuhr mir ein Stöhnen. Das Atmen fiel mir plötzlich schwer. War das der Zauber oder waren das die Schuldgefühle?

Ich musste mich in den Griff bekommen.

Es tut mir so leid, Colt. Ich muss das alles verdrängen. Fürs Erste.

Ich würde später um meinen Freund trauern. Jetzt ging es um Leben und Tod. Wallys Stimme erinnerte mich daran. Sie versuchte immer noch, meinen Onkel aufzuhalten.

„Du wirst die Finger von ihr lassen! Denk gar nicht erst daran!“, hörte ich sie schreien.

Sie war eine gute Freundin. Loyaler als die meisten. Nein, das stimmte nicht – alle in meinem Team waren loyal. Und stärker, als ihnen selbst bewusst war. Trotzdem waren sie dem Shadowkiller nicht gewachsen, genauso wenig wie ich.

Nach wie vor kämpfte ich gegen die magischen Fesseln an. Nach wie vor erschütterten Explosionen das Foyer. Mein Adrenalinspiegel war völlig außer Kontrolle, genau wie mein inneres Warnsystem. Meine verkrampfte Lunge atmete staubige Luft.

„Hör auf, dich zu wehren, Maribel“, sagte Nicholas kühl.

„Nicht … mein … Name.“ Mehr als diese drei Worte bekam ich nicht heraus. Es war schon eine Leistung, überhaupt bei Bewusstsein zu bleiben. Eine dicke Schweißperle lief mir übers Gesicht und tropfte von meiner Nasenspitze auf den Boden. Ich sah dabei zu, wie sie im Schutt versickerte.

Dann bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine transparente Gestalt. Tommy. Ich keuchte vor Anstrengung, aber ich schaffte es, ihm mein schweißnasses Gesicht zuzuwenden. Der Geist meines Bruders schüttelte den Kopf. War das eine Halluzination? Für gewöhnlich musste ich Wally berühren, um Geister sehen zu können.

‚Du musst kämpfen!‘, schrie Tommy mich an.

Ich wollte zurückschreien, dass ich es versuchte. Ein Stöhnen war alles, was ich zustande brachte.

„Ethan. Die Tür!“, schrie Wally, und Ethan murmelte einen Zauberspruch. Die mächtigen Holztüren schlossen sich mit einem lauten Knall.

Mein Onkel ließ sich davon nicht beeindrucken. Er verlangsamte nicht einmal seine Schritte. Ich spürte, wie sich sein Arm bewegte – der mit dem Zauberstab. Den Bruchteil einer Sekunde später ertönte ein weiterer Knall, zusammen mit einem metallischen Quietschen. Es hörte sich an, als wären die Flügeltüren aus den Angeln geflogen. Ethans Magie war für den Shadowkiller offensichtlich nicht das geringste Hindernis.

Die nächste Explosion war so heftig, dass sogar Ash und mein Onkel kurz innehielten.

„Das sollte sie ein Weilchen aufhalten“, sagte der Gargoyle mit einiger Genugtuung in der Stimme. Er hatte auf mich einen ausgesprochen friedfertigen Eindruck gemacht, aber offensichtlich war auf meine Intuition kein Verlass. Wahrscheinlich hatte er auch bei der Vernichtung der anderen Häuser seine Finger im Spiel gehabt. Verdammt, wo war mein inneres Warnsystem gewesen, als ich Ash das erste Mal begegnet war? Vielleicht war der Einfluss des verzauberten Abzeichens bereits zu stark gewesen. Dieses elende Ding hatte mich langsam und paranoid gemacht. Aber offenbar nicht paranoid genug. Ich hatte es gerade rechtzeitig abgelegt, um mich bis auf die Knochen vor Rory zu blamieren und dann gefangengenommen zu werden.

Das ununterbrochene Hupen um mich herum riss mich aus meinen Gedanken. Den Geräuschen nach zu urteilen herrschte hier draußen beinahe genauso großes Chaos wie im Foyer. Ich hörte das Quietschen von Reifen, und auf einmal drehte sich die Welt um mich herum. Ich wurde auf den Rücksitz eines schwarzen Geländewagens gehievt.

Ich versuchte, mich irgendwo festzuhalten. Mich zu wehren. Aber der Zauber, mit dem der Shadowkiller mich belegt hatte, umschlang mich nur noch fester. Mir kam die riesige Schlange in den Sinn, die am Morgen nach Rubys Angriff in unserem Zimmer aufgetaucht war. Noch während ich an das schwarzgrün gemusterte Ungetüm dachte, wurden um mich herum schimmernde Schuppen sichtbar. Die Schlange! Sie war es, die mich fesselte.

Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf. Plötzlich ergab die morgendliche Attacke Sinn.

„Ja, das war ich“, sagte Nicholas in seinem beunruhigend ruhigen Tonfall. „Ich sehe die Fragen in deinem Kopf, Maribel. Blutsbande reichen in unserer Welt tief. Man muss sie nur zu nutzen wissen. Und ja – ich habe dir die Schlange auf den Hals gehetzt. Im besten Fall hätte sie dich umwickelt und auf schnellstem Wege zu mir gebracht. Dann hätten wir uns das ganze Drama sparen können. Ich musste dich von deinen Freunden trennen, weißt du? Das ist die Hauptsache. Pythons werden vom Haus der Wunder auch im Training eingesetzt. Deswegen hat dieser ältere Schüler, der Schemen, keinen Verdacht geschöpft. Diese Lösung wäre wirklich äußerst elegant gewesen.“ Er seufzte. „Du kannst mir glauben, dass ich mir das alles ganz anders vorgestellt habe. Aber so ist das Leben eben. Nie so, wie man es sich wünscht. Wir müssen uns beeilen, Ash. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit …“ Er rieb sich nachdenklich die Schläfen.

Wofür blieb ihm nicht mehr viel Zeit? Warum hörte er ausgerechnet jetzt auf, zu reden? Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. Diesen magischen Würgegriff würde ich nicht mehr lange aushalten.

„Ein paar Stunden sollte der Zauber noch halten, länger nicht“, sagte Ash. Nicholas setzte sich auf den Platz neben mir und schnallte sich an. Wie … ein normaler Mensch. Nicht wie ein verrückter Killer, der unzählige Menschen auf dem Gewissen hatte.

„Ach, dieser Abend war ein Reinfall“, sagte er. „Abgesehen von Maribel haben wir nichts erreicht.“

„Vielleicht ist er besser versteckt, als wir dachten?“, fragte Ash.

Nicholas seufzte. „Ich weiß es nicht. Ich war mir so sicher … aber da war nichts.“ Ich konnte meinen Kopf nicht drehen, aber ich sah sein Gesicht vor meinem inneren Auge. Er rieb sich nach wie vor die Schläfen. Waren das diese Blutsbande, von denen er geredet hatte?

„Alle fünf sind verschollen“, sagte Ash. Der Wagen setzte sich in Bewegung. „Man sollte meinen, dass in all den Jahren wenigstens einer aufgetaucht wäre. Aber es gibt nichts als Gerüchte.“

„Ich glaube schon, dass einer gefunden wurde“, sagte Nicholas. „Lexi war so nah dran …“

Was zum Teufel hatte meine Mutter damit zu tun? Dass er ihren Namen so beiläufig in den Mund nahm, machte mich nur noch wütender. Doch je mehr ich mich gegen den Zauber auflehnte, desto fester umschlang mich die Python. Meine Sicht auf ihre schuppige Haut wurde zeitweise von Sternen vernebelt. Ich bekam kaum noch Luft.

„Wenn du so weitermachst, fällst du in Ohnmacht“, rief mir Professor Ash vom Beifahrersitz aus zu.

Seine fürsorgliche Stimme trat eine neue Welle von Selbstzweifeln in mir los. Er hatte den Shadowkiller in einem zu guten Licht dargestellt. Als wäre er sein Leben lang missverstanden worden. Spätestens, als er davon geredet hatte, dass Nicholas einer seiner Lieblingsschüler gewesen sei, hätte ich ahnen müssen, dass etwas nicht stimmte.

Hätte, hätte, hätte. Ich war abgelenkt gewesen. Von Ruby. Von der mysteriösen Krankheit im Haus der Wunder. Vom sogenannten ‚Training‘ mit dem Sandmann.

Der Sandmann – verdammt, meine gedankliche Verbindung zu ihm war dem verzauberten Abzeichen zu verdanken gewesen. Einem Abzeichen, das nun auf dem Boden unseres Zimmers lag.

Aber vielleicht …

Ich schloss die Augen und atmete langsam aus. Daraufhin lockerte die Schlange ihren Würgegriff. Ich atmete ganz ruhig wieder durch die Nase ein. Dann legte ich meine gesamte Konzentration in einen gedanklichen Schrei:

‚Hilfe! Hört mich jemand?‘

Professor Ash stieß ein leises Grunzen aus. „Er kann dich nicht hören, aber ich schon. Ich habe Rufus’ Platz in deinem Kopf eingenommen.“

Bevor die Schlange mich wieder bewegungsunfähig machen konnte, setzte ich mich etwas aufrechter hin. Mein Onkel beugte sich in aller Ruhe über mich und schnallte mich an. Als ob wir auf dem Weg zu einem gottverdammten Baseballspiel wären. Als ob diese Situation auch nur im Geringsten normal wäre.

In meinem Kopf herrschte alles andere als Normalität. Eine Frage drängte sich vor die andere, und diese innere Unruhe gepaart mit meiner Bewegungsunfähigkeit brachte mich langsam, aber sicher an den Rand des Wahnsinns. Wohin fuhren wir? Und warum? Würden sie mich umbringen? Wer hatte Tommy umgebracht? Tommy …

Mein Bruder hatte noch gerufen, ich müsste kämpfen. Die Erinnerung an sein Gesicht sorgte dafür, dass sich mein gesamter Körper aufbäumte, von den Fußsohlen bis in den Nacken. Aber die Schlange spannte sich gleichermaßen an. Die Sauerstoffzufuhr zu meinem Hirn würde jeden Moment abbrechen.

Professor Ash drehte sich pfeilschnell zu mir um. Seine gelben Augen wirkten fordernd, aber auch besorgt. „Es ist nur verständlich, dass dir viele Fragen durch den Kopf gehen. Wenn du es schaffst, dich auf eine einzelne zu konzentrieren, werde ich mein Bestes tun, sie dir zu beantworten. Natürlich musst auch du Verständnis dafür haben, dass ich gewisse Verpflichtungen habe“, sagte er und neigte den Kopf zu meiner Rechten, wo der Shadowkiller saß. „Aber wenn ich dir etwas sagen kann, werde ich es dir nicht vorenthalten.“

Mein Onkel blieb stumm. Bis auf einen einzelnen Finger, mit dem er auf dem Polster der Rückbank einen langsamen Takt klopfte, war sein Körper vollkommen entspannt. Irgendwie war dieser Takt beruhigend. Ich passte meine Atmung daran an. Ein … aus … ein … Die Schlange ließ meiner Lunge ein wenig mehr Platz, und auch meine Gedanken waren wieder leichter zu ordnen.

Eins nach dem anderen.

‚Werdet ihr mich umbringen?‘

Der Professor schüttelte den Kopf. „Nein, dein Tod ist nicht Teil des Plans, nicht im Geringsten. Wir müssen noch viel besprechen, und dafür bleibt uns nicht viel Zeit.“

Nicht Teil des Plans? Ausgeschlossen war also nichts.

Ich versuchte es mit einer anderen Frage.

‚Wohin bringt ihr mich?‘

Ash legte den Kopf schief. „Ah, das ist eines der Dinge, die ich dir nicht sagen kann. Denn die Verbindung zu deinen Freunden kann ich nicht kappen. Und sie werden nach dir suchen. Natürlich wollen wir, dass sie dich irgendwann finden. Aber im richtigen Moment. Deshalb müssen wir dich als Köder einsetzen.“

Mein Onkel gab ein zustimmendes Grunzen von sich. „Niemand hat geahnt, wie stark sie sind. Vor allem zusammen.“

‚Ihr wollt mein ganzes Team?‘

Sie nickten beide.

Verdammt, ich konnte nicht zulassen, dass sie mich als Köder benutzten, aber im Moment hatte ich so gut wie keinen Handlungsspielraum.

„Boss, wir bekommen Gesellschaft!“, rief der Fahrer. Erst jetzt fiel mir auf, dass das Auto nicht von selbst fuhr. Die Stimme des Fahrers klang piepsig, und er war so klein, dass ich von hinten keinen Kopf sehen konnte. Wahrscheinlich ein Kobold.

Ein Brüllen drang von draußen durch die abgedunkelten Scheiben, so laut wie ein herannahender Zug. Das Geräusch brachte meinen Brustkorb zum Beben. Mein Warnsystem sagte mir, dass ich weglaufen sollte. Aber ich saß gleich in mehrfacher Hinsicht fest. Ich musste die aufkommende Panik unterdrücken, sonst würde ich mich nur noch weniger bewegen können.

Ich schaute gerade rechtzeitig nach vorn, um eine graue Wand zu erhaschen.

Allerdings fühlte es sich nicht so an, als würden wir in ein Gebäude krachen. Sondern noch viel schlimmer.

Der Wagen wurde in die Luft geschleudert, und jedes seiner Fenster zerbarst in tausende Scherben. Wir überschlugen uns mehrfach, bevor wir mit einem ohrenbetäubenden Kreischen von Metall auf Asphalt zum Stehen kamen.

Ich dachte noch, dass ich froh sein konnte, von meinem Onkel angeschnallt worden zu sein. Ansonsten war ich vollkommen durcheinander. Das Dröhnen in meinen Ohren wurde immer mehr von einem Hupen überlagert. Unsere Hupe wurde dauerhaft von irgendetwas durchgedrückt, und auch um uns herum hupten unzählige Autos. Ich hörte eine Frau schreien, dass doch endlich jemand den Notarzt rufen sollte.

Ihre Stimme holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Ich hing kopfüber in meinem Sicherheitsgurt. Meine Stirn fühlte sich nass an, und ich tastete sie reflexhaft ab. Blut. Erst, als ich auch noch meine Nase und meinen Mund berührte, fiel mir auf, dass der Fesselzauber von mir abgefallen war.

Wo war mein Onkel? Ich sah auf. Der Shadowkiller hing bewusstlos neben mir, und seine blonden Haare waren von Blut durchtränkt. Seine Atmung war flach.

Wieder ertönte das ohrenbetäubende Brüllen. Ohne schützende Fenster war es sogar noch lauter. Hinter Nicholas’ Kopf sah ich … Hufe?

Wir flogen schon wieder durch die Luft.

Ich musste hier raus.

Dieses Mal überschlug sich der Wagen zum Glück nur einmal. Sobald das Auto flach auf dem Dach lag, riss ich mir den Gurt vom Leib und kroch aus dem Fenster neben mir. Der Türrahmen war ziemlich verbogen, aber groß genug, dass ich mich mit der vereinten Kraft meiner Arme und Beine hinausstemmen konnte.

„Nein!“, hörte ich Ash schreien, was mich aber nur dazu anspornte, schneller zu krabbeln. Vielleicht hatte er aber auch gar nicht mich gemeint. Vielleicht schrie er das mysteriöse Ding an, das uns gerammt hatte.

Die Glasscherbe, die waagerecht im Türrahmen steckte, hatte ich leider übersehen. Sie schlitzte mir vom Handgelenk aus den Unterarm auf, aber ich bemerkte die Wunde erst, als sie bereits an meinem Ellbogen angekommen war. Wie so oft wurden mir Schmerzen und Schock vom Adrenalin erspart. Ich versuchte, Druck auf die Stelle auszuüben, und humpelte auf den Bürgersteig und die Schaulustigen zu. Sie schossen Fotos.

Dann hörte ich ein drittes Mal dieses Grollen. Das Geräusch ging mit Erschütterungen einher, die sich wie ein Erdbeben anfühlten. Jetzt, wo ich direkten Kontakt zur Straße hatte, fühlte ich das Zittern des Bodens bis in die Waden. Ich drehte mich um und sah ein verdammtes Nashorn auf den verbeulten Geländewagen zulaufen. Ein gottverdammtes Nashorn, mitten in New York City. Nur … war es größer als alle Nashörner, die ich je gesehen oder von denen ich je gehört hatte. Dieses Biest hatte ein mindestens zwei Meter langes Horn. An seiner dicksten Stelle, knapp über dem Maul des Tiers, war es gut und gerne vierzig Zentimeter dick.

Das musste ein Wandler aus dem Haus der Kralle sein. Er oder sie stellte sich dem Shadowkiller entgegen.

„Heiliger Strohsack“, flüsterte ich in Gedanken an Pete und ging hinter einem Hydranten in Deckung. Das muskulöse Tier senkte seinen Kopf, rammte sein Horn tief in den Geländewagen und schleuderte ihn gegen eine Hauswand. Inzwischen waren auch die Menschen in den oberen Stockwerken auf das Chaos aufmerksam geworden, und das Geräusch von zerbrechenden Fensterscheiben wurde von panischen Schreien untermalt. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen. Wir würden die normalen Menschen sich das bloß erklären? Wahrscheinlich nahmen sie an, das überdimensionale Nashorn sei aus dem Zoo ausgebrochen.

Aber ich musste mich auf wichtigere Fragen konzentrieren. Sollte ich mir das alles weiter ansehen, um sicherzugehen, dass der Shadowkiller erledigt wurde? Oder mich lieber gleich auf die Suche nach meinen Freunden machen? Hinter dem Hydranten konnte ich jedenfalls nicht mehr bleiben – die Situation um mich herum drohte, zu eskalieren.

Jemand rempelte mich von hinten mit seinem Knie an, und ich schreckte ich auf. Der Schock steckte mir zwar noch tief in den Knochen, aber langsam kamen meine Instinkte wieder. Den Kampf weiter zu beobachten, war eine dumme Idee. Das Risiko, das von meinem Onkel ausging, war einfach zu groß – selbst, wenn er bewusstlos war. Und meine Entführer hatten mich als Köder bezeichnet. Ich konnte also unmöglich zu meinen Freunden. Ich hatte genau genommen keine andere Option, als unterzutauchen.

Ich wirbelte herum und schlängelte mich gebückt durch die dicht gedrängten Schaulustigen. Erst, als ich mich im Schutz der Menge etwas wohler fühlte, richtete ich mich auf und lief. Doch schon nach ein paar Metern brachte mich ein lauter Knall dazu, doch wieder zum Wrack zurückzusehen.

Ash hob majestätisch von den Trümmern ab, er hielt den Shadowkiller in seinen Klauen. Sein Körper war von einem sanften Glanz überzogen, der ihn für nicht-magische Menschen wohl unsichtbar machte. Denn die Leute zeigten nach wie vor auf das Nashorn und die Überreste des Wagens, aber niemand bemerkte den Gargoyle, der nur knapp über unsere Köpfe hinwegfegte. Nicholas hatte die Augen geschlossen, aber ich spürte, wie er langsam wieder zu sich kam. Wie sich seine Magie nach mir ausstreckte.

Die Panik versetzte meine Beine wieder in Bewegung. Der Bürgersteig war viel zu dicht gedrängt, also rannte ich auf der Straße weiter. Ich huschte von einem stehenden Auto zum nächsten, während ich die Seitenstraßen verzweifelt nach einem Fluchtweg absuchte. Die Bedrohung in meinem Rücken wuchs …

Ash steuerte direkt auf mich zu.

Mist, Mist, Mist! Panik war kein guter Ratgeber. Was hätte ich nicht für das Gewehr meines Vaters gegeben. Oder für Pfeil und Bogen. Oder auch einen Raketenwerfer, wenn ich schon dabei war, Wünsche zu formulieren. Mein wirrer Geist war kurz davor, Wallys Stimme zu halluzinieren. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie sie je nach Waffe die Wahrscheinlichkeiten dafür berechnet hätte, den Gargoyle vom Himmel zu holen.

Ich nutzte einen Transporter als Deckung, um mich in eine Seitengasse zu stehlen. Zwischen den Mülltonnen, die beide Seiten der schmalen Straße säumten, fühlte ich mich relativ sicher. Aber ich stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand. Wenn ich auch nur die geringste Chance gegen meine Verfolger haben wollte, musste ich zuallererst meinen Herzschlag unter Kontrolle bringen. Ich konzentrierte mich auf das regelmäßige Auf und Ab meines Brustkorbs. Als das Rauschen in meinen Ohren endlich abgeklungen hatte, ließ ich meinen Blick an den Wänden entlangwandern. Die Gasse war eng, und die Schatten um mich herum dicht.

Es sah ganz danach aus, als hätte ich Ash und meinen Onkel abgehängt.

Ich holte tief Luft und begutachtete meinen Körper. Die Wunde an meinem Unterarm pochte ein wenig, aber das Blut war bereits getrocknet. Die Nachwirkungen des Fesselzaubers waren deutlich schlimmer. Und ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Wenigstens spürte ich in der Ferne meine Freunde, und das würde mich zu ihnen führen. Aber wenn ich mich davon leiten ließ … bedeutete das, dass Ash sie durch mich finden konnte? Ich wusste nicht, warum sie mich als Köder einsetzen wollten – aber ich musste mich von meinem Team fernhalten. Sonst würde ich meinem mörderischen Onkel nur in die Hände spielen.

„Bringt euch in Sicherheit“, flüsterte ich und dachte dabei vor allem an Wally. „Ich habe alles im Griff.“

Verdammt, ich hatte gerade überhaupt nichts im Griff. Aber bei der Vorstellung, was mit meinen Freunden passieren würde, wenn sie dem Shadowkiller in die Hände fielen, wurde mir ganz mulmig.

Du bist schon wieder abgelenkt, Wild. Eins nach dem anderen.

Ich schloss die Augen und ging in mich. Ich konnte die Verbindung zu Ash in mir spüren. Sie zeigte sich als blassblauer Nebel hinter meinen Augenlidern. Der Nebel wurde von einem goldenen Licht überstrahlt, das sehr viel tiefer aus meinem Inneren kam – das war das Band zwischen mir und meinen Freunden. Und dann war da noch eine dritte Farbe, eine dünne rote Linie. Das musste die Verbindung zu meinem Onkel sein. Er hatte etwas von Blutsbanden gesagt …

Okay. Du schaffst das. Die Verbindung zu Ash wollte ich zuerst kappen. Ich stellte mir einen Leinensack vor, in den ich den Nebel hineindrängte. Der bläuliche Dunst verflog tatsächlich … zog aber auch alle andere Verbindungen mit sich.

Ich rieb mir angestrengt die Schläfen und wünschte mir im Stillen Ethan herbei. Sich alleine mit diesem Hokuspokus herumzuschlagen, war mehr als anstrengend.

Ich konzentrierte mich auf die blaue Verbindung und stellte mir bildlich vor, wie ich sie – nur sie – in den Leinensack stopfte. Wieder verschwanden alle drei Farben.

„Verdammt!“ Ich schlug mit der flachen Hand gegen das Gebäude hinter mir. Anscheinend konnte ich die Verbindungen nicht einzeln kappen. Vielleicht war das mit Übung möglich, aber ich hatte im Augenblick weder Hilfe noch Zeit. Ich musste also alle auf einmal loswerden. Wahrscheinlich würde ich mein Team dadurch in Sicherheit bringen.

Während ich mich auf das goldene Licht in meinem Inneren konzentrierte, erschienen mir nacheinander ihre Gesichter. Wally, Orin, Pete, Gregory und sogar Ethan. Sie alle sahen mich einen Moment lang an, dann erlosch das Licht in ihren Augen und sie verschwanden im Sack. Die anderen beiden Verbindungen stopfte ich ohne sentimentale Gefühle hinterher.

Dann hörte ich ein Rauschen, das verdächtig nach Flügeln klang.

Mist. Ich hatte zu lange gebraucht.

Am anderen Ende der dunklen Gasse setzten scharfe Klauen auf dem Boden auf. Ich konnte den Gargoyle nur umrisshaft erkennen.

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich überall finden kann“, sagte Ash. „Und du bist trotzdem weggelaufen? Warum? Wir brauchen dich, Wild. Dein Onkel braucht dich.“

Von der Magie meines Onkels war nichts mehr zu spüren. Nichts hielt mich fest.

„Ist er tot?“

Ash schüttelte den Kopf. „Ein Autounfall ist noch lange nicht genug, um Nicholas umzubringen. Aber er ist leicht verletzt. Und er wartet darauf, dass ich dich zu ihm bringe. Komm schon.“

Ich zückte mein Messer. Nicht das gebogene, das der Shadowkiller höchstpersönlich während seiner Zeit an der Akademie angefertigt hatte, sondern das meines Vaters. Das Messer, dem ich mein Leben zu verdanken hatte.

Kampflos würde ich mich nicht ergeben.

„Ich gehe nirgendwohin. Aber wenn du mich dazu zwingen willst, wünsche ich dir viel Glück. Du wirst es brauchen.“

Er legte die Flügel an. „Ach, Kleines. Du bist voller Leidenschaft, genau wie deine Mutter. Aber Leidenschaft kann einen in die Irre führen, und uns bleibt keine Zeit.“ Er schnippte mit den Fingern. Auf einmal strömte blaue Energie aus seinen krallenbesetzten Händen. War das derselbe blaue Nebel, den ich vor meinem inneren Auge gesehen hatte?

Der blaue Dunst ergoss sich auf den Boden und versank lautlos im Asphalt.

„Ist das alles?“, fragte ich herausfordernd. Ich wurde sofort für meinen Hochmut bestraft. Auf einmal gab der Boden unter meinen Füßen nach, und ich stürzte mit einem Schrei durch mehrere Schichten aus Gestein und Erde. Anscheinend gehörten zum Repertoire eines Gargoyles auch plötzliche Erdlöcher.

Professor Ash war vielleicht nicht besonders blutrünstig, aber ich durfte ihn auf keinen Fall unterschätzen.

Ich landete flach auf dem Rücken, und ich rang um Luft. Keuchend rollte ich mich auf den Bauch und wartete darauf, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Ich hörte das Surren von Elektrizität, sah aber keine Lampen oder Kabel. Wo zur Hölle war ich hier gelandet?

Bevor ich mich aufrichten konnte, flog Ash mir hinterher und schloss seine Krallen um mein Handgelenk. Ein stechender Schmerz stieg meinen rechten Arm hinauf, und Ash nahm mir die Klinge ab.

„Das hat dein Vater gemacht? Interessant. Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas in seiner Macht liegt.“

Er ließ das Messer in einer ledernen Tasche verschwinden.

Der Druck auf meinem Handgelenk ließ nach, und ich nutzte die Chance, um den Arm freizubekommen. Ich rollte mich auf den Rücken, holte Schwung und trat dem Gargoyle mit aller Macht von unten gegen das Schienbein. Irritiert stolperte er ein paar Schritte zurück.

Jede Faser meines Körpers befahl mir, zu fliehen. Ich musste in Bewegung bleiben. Wenn es sein musste, würde ich ihm sogar mein Messer überlassen.

Ich kam auf die Beine und rannte los, ohne zurückzublicken. Vor mir erstreckte sich ein tiefer Tunnel, und ich lief geradewegs hinein. Vielleicht war es der falsche Weg, aber das war mir egal.

Mein Bauchgefühl sagte mir nur eins: Lauf!


KAPITEL 2

– Wally –

Der Taxifahrer war nicht gerade glücklich über den Honigdachs, den wir bei uns hatten. Pete saß vorne bei mir, im Fußraum, und der Fahrer warf ihm immer wieder misstrauische Blicke zu. Dass sich vier breitschultrige Jungs auf seine Rückbank quetschten, fiel ihm dabei gar nicht erst auf. Unterm Strich wertete ich das als Erfolg.

Als wir das Verkehrschaos hinter uns gelassen hatten, drehte er sich aber doch zu den anderen um. Er schüttelte den Kopf und wandte sich mir zu, und ich machte mich darauf gefasst, hinausgeworfen zu werden. Aber er sah eher besorgt als verärgert aus.

„Pier 36, seid ihr euch da sicher? Da sind doch vor ein paar Tagen diese Bomben hochgegangen …“

Ich brachte nur ein heiseres „Ja“ zustande. Der Taxifahrer konnte nicht ahnen, was wir durchgemacht hatten – aber ich spürte die Gefühle meiner Teammitglieder nur allzu deutlich. Ethan war besonders aufgewühlt. Noch vor ein paar Stunden hätte ich nicht gedacht, dass ich einmal so viel Mitleid für ihn aufbringen würde … aber Colt war sein bester Freund gewesen, und er war in seinen Armen gestorben. Dieser verdammte Shadowkiller.

Ethans Gefühle drohten, auf mich überzugehen, und ich schob sie von mir fort. Ich rief mir in Erinnerung, dass der Tod nicht das Ende bedeuten musste. Wenn man es richtig anstellte, war er nur der Beginn eines neuen Abschnittes. Ich war mir sicher, dass ich Colt nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Er war viel zu plötzlich von uns gegangen.

Und selbst wenn … wir durften uns nicht von unserem Ziel abbringen lassen. Wir mussten Wild finden.

Pete knurrte leise, und der Taxifahrer zuckte unmerklich zusammen. Ich tätschelte dem Honigdachs den Rücken.

„Wir werden sie schon finden, Pete. Du darfst dich bloß nicht … du weißt schon.“

Verwandeln. Das war kein guter Zeitpunkt für eine Verwandlung.

Er brummte und drückte seine Nase gegen mein Bein. Ich spürte, wie gepresst er atmete. Sein sonst so angriffslustiger kleiner Körper war zu einem traurigen Bündel zusammengerollt. Je mehr ich ihn beobachtete, desto stärker wurde ich von seiner Gefühlswelt eingenommen.

Irgendetwas hatte sich verändert. Die Verbindung, die ich vorher nur zu Wild gehabt hatte, schien sich auf die Jungs ausgeweitet zu haben. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals von so etwas gelesen zu haben. Chamäleons waren bekannt dafür, starke Verbindungen zu ihren Gefährten aufzubauen – aber galt das auch für diese Gefährten untereinander? Dieses ganze Gebiet war leider schlecht erforscht. Vielleicht hatte uns die extreme Gefahr, die wir gemeinsam überstanden hatten, zusammengeschweißt. Ich hatte das Gefühl, meine Freunde wie in einem inneren Koordinatensystem zu spüren. War das für Wild genauso? Vielleicht hatte sich die Verbindung zu den anderen auch nur aufgetan, weil wir von ihr getrennt waren.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Koordinatensystem. Wenn ich zumindest eine grobe Richtung bestimmen könnte … Aber da war nichts als ein dumpfes Rauschen. Keine Spur von Wild. Ich musste davon ausgehen, dass sie einfach zu weit weg war. Die andere Option wollte ich mir nicht vorstellen.

Als ich meine Augen wieder öffnete, entfuhr mir beinahe ein kleiner Schrei. Anscheinend hatte diese kleine Meditation meine Wahrnehmung verändert. Ich sah hinter der Glasscheibe ein Meer aus Toten. New York City hatte so viele Geister, dass sie geradezu die Straßen verstopften. Die meisten von ihnen wussten nicht einmal, dass sie tot waren. Männer, Frauen, Kinder aller Nationalitäten und Gesellschaftsschichten schwebten an mir vorbei. Manche waren immer noch auf dem Weg zur Arbeit.

Wenn ich mich auf einzelne Personen konzentrierte, konnte ich sehen, wie sie gestorben waren. Seuchen. Lynchmorde. Messerstechereien. Massenpaniken. Pocken. Ich sah keinen Einzigen, der durch Altersschwäche verstorben war. Nicht hier im Herzen der Stadt. Hier regierte der gewaltsame Tod. Es waren so viele … Zu viele, um den Überblick zu behalten. Zu viele, um irgendwelche Erhebungen anzustellen.

„Seid ihr euch wirklich sicher? Das ist gerade eine ziemlich heikle Gegend“, nuschelte der Taxifahrer. „Der gesamte Hafen wimmelt nur so von Polizisten. Halbstarke wie ihr können da schnell in Schwierigkeiten geraten.“

„Wie weit ist es noch?“, fragte ich betont unbekümmert. Unsere Beweggründe hatten ihn nicht zu interessieren.

„Noch mindestens dreißig Minuten, je nach Verkehr“, sagte er mit einem umso energischeren Kopfschütteln.

Ich drehte mich wieder zum Fenster. Mir fiel der Geist eines Kleinkinds ins Auge. Es winkte mir von einem Treppenabsatz aus fröhlich zu. Dass es offene Wunden im Gesicht hatte, schien es nicht weiter zu stören. Höchstwahrscheinlich Pocken.

Vor diesem Taxifahrer konnten wir uns auf keinen Fall besprechen. Aber die ganze Sache alleine zu durchdenken, überforderte mich. Wilds Entführung gliederte sich in meinem Kopf in Hunderte von Wahrscheinlichkeiten und Prozentsätzen, und ich konnte sie in keinen sinnvollen Zusammenhang bringen. Die Geister, die inzwischen um meine Aufmerksamkeit buhlten, waren dabei keine Hilfe. Mein Kopf rauchte.

Der Shadowkiller machte keine Gefangenen, so viel war klar. Er hatte sich seinen Namen redlich verdient. Wilds Chancen gegen diesen Mann gingen gen Null. Aber anscheinend hatte er vor, sie für irgendetwas einzusetzen, bevor er sie umbrachte. Vielleicht hatten wir also doch noch Zeit, sie zu finden.

Ich hielt mich an diesem Gedanken fest. Egal, wie gering die Wahrscheinlichkeit dafür war – ich musste daran glauben, dass wir sie retten würden. Ich musste an Wild glauben.

Mein Blick wanderte zu dem Schlüssel in meiner Hand. Ich fuhr immer wieder mit dem Daumen über seinen Kopf. Das war irgendwie beruhigend. Dieser Schlüssel war fürs Erste unsere einzige Hoffnung. Wir mussten unbedingt das dazugehörige Schloss finden. Ich betete, dass es uns zu etwas führen würde, womit wir Wild retten konnten. Dann konnten wir uns wieder in die Schlacht stürzen.

Ein besserer Plan fiel mir nicht ein.

Ich hörte ein leises Knistern auf der Rückbank und drehte mich zu den Jungs um.

Ethan beugte sich vor. „Ich habe den Typen mit einem Zauber belegt. Der hört nichts mehr.“

Er sah inzwischen fast genauso blass aus wie Orin und Gregory. Rory fiel mit seiner sonnengeküssten Haut aus der Reihe.

„Warum suchen wir nicht nach Wild?“, knurrte Ethan. „Sie ist in Gefahr, und wir sitzen hier herum, auf dem Weg zum Haus der Schemen –“

„Der Shadowkiller ist offensichtlich mächtig genug, um Wild einfach so mitzunehmen“, unterbrach Orin. „Wir haben ihm kaum etwas entgegenzusetzen. Wir müssen schlauer sein als er. Nur so können wir sie retten. Tommy hat uns zum Haus der Schemen geschickt, und er weiß, wovon er redet. Der Schlüssel ist alles, was wir von Wild noch haben. Er ist unsere einzige Spur.“

Ich nickte zustimmend. „Er hat recht. Wir dürfen nichts überstürzen. Sonst sterben wir am Ende alle.“

„Wohin auch immer dieser Schlüssel uns führt …“, sagte Rory und zeigte auf meine Faust. „Durch ihn kommen wir zu Wild. Wenn Tommy daran glaubt, dann glaube ich das auch.“

Ethan schnaubte. „Tommy ist tot, oder? Anscheinend ist dieses Ding nicht die Wunderwaffe, an die ihr euch so verzweifelt klammert. Und wenn doch, warum hat er ihn nicht selber benutzt?“

Wenn man vom Teufel spricht …

Ich spürte seine Präsenz, noch bevor er sich vollkommen materialisiert hatte. Tommy ließ sich auf der Mittelkonsole zwischen mir und dem Fahrer nieder.

Der arme Mann zitterte. „Verdammt, ist das kalt hier drin. Dreh doch mal die Heizung auf, ja?“

Ich drehte die Heizung auf. Zu Tommy sagte ich: „Hat Ethan recht?“

‚Ich habe das Schloss nie gefunden‘, erklärte er. ‚Als ich zum Haus der Wunder gerufen wurde, war ich auf der Suche danach. So viel weiß ich noch. Aber ich dachte immer, dass der Schlüssel zu einem Schloss im Haus des Schemen gehört.‘

„Und im Haus der Wunder hat der Tod auf dich gewartet …“, murmelte ich.

Die anderen beobachteten mich gespannt. Ich erzählte ihnen, was Tommy über den Schlüssel und sein Schloss gesagt hatte.

„Weiß er denn, wonach wir suchen müssen?“, fragte Rory. „Nach einer Kiste? Einer Tür?“

Tommy schüttelte den Kopf. ‚Meine Mutter hat mir gesagt, der Schlüssel würde mich zu etwas führen, was mich beschützen würde. Etwas, das meinem Vater helfen würde. Eine Art Talisman vielleicht?‘ Er legte die Stirn in Falten und seufzte. ‚Das ist alles, woran ich mich erinnere. Nein, warte! Sie meinte, sie hätte den Schlüssel im Haus der Schemen zurückgelassen, als sie vor ihrem Bruder geflohen ist. Er hat sie gejagt. Später hat sie ihn dann zurückgeholt, um ihn mir zu geben.‘

Ich gab die Informationen an mein Team weiter. Leider waren sie genauso wirr, wie man es von einem Geist erwarten würde.

Orins Zeigefinger schnellte in die Luft. „Ich habe Geschichten über legendäre Waffen gehört! Morgensterne. Katanas. Speere … Vielleicht geht es um so was?“

Gregory sah wenig überzeugt aus. „Das würde mich wundern. Diese legendären Waffen werden von den Häusern gehortet, die sie hergestellt haben. Und obwohl das Haus der Schemen sehr gut im Umgang mit Waffen ist, stellen sie ihr Werkzeug nicht selber her. Sie sind nicht daran interessiert, Dinge zu produzieren. Ihr Fokus liegt auf Mord und Totschlag.“

Rory umklammerte die Lehne des Taxifahrers. „Okay, fassen wir zusammen – etwas, das Tommy oder Wild Schutz bieten könnte. Aber was zum Teufel könnte das sein, wenn nicht eine Waffe?“

„Ein Zauberspruch?“, warf Ethan ein.

„Aber ein Schemen hätte keinen Zugang zu Magie“, sagte Gregory. „Deine Theorie ist also nichts als heiße Luft. Genau wie alles andere, was du so von dir gibst.“

Ich schloss die Augen. Das schon wieder. Gregory würde Ethan nie vertrauen. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Zwischen ihren Häusern gab es zu viel böses Blut. In der Geschichte der magischen Gesellschaft gab es mehr als nur ein paar dunkle Kapitel …

Ethan stöhnte gequält. „Du hast keine Ahnung, wie mein Leben aussieht. Was ich täglich erlebe. Was ich überlebe.“

Gregory beugte sich über Orin, um Ethan einen Finger in die Brust zu bohren. „Ach Mensch, der arme kleine Junge. Mit einem goldenen Löffel im Mund geboren, sein Leben lang bevorzugt und gehätschelt. Mir kommen beinahe die Tränen –“

Ich klatschte in die Hände. „Genug jetzt! Unsere Chancen, Wild zu retten, stehen schon schlecht genug. Wenn wir gegeneinander arbeiten, werden sie nicht besser.“

Sie sahen mich an, als hätten sie einen Geist gesehen.

„Was ist?“

„Wie stehen ihre Chancen, Wally?“, fragte Orin. „Gegen den Shadowkiller?“

Sollte ich ihnen sagen, dass sie höchstwahrscheinlich vor dem Morgengrauen das Zeitliche segnen würde, wenn wir sie nicht bald fanden? Ich schüttelte langsam den Kopf. „Also, ich … Die Chancen stehen schlecht.“ Ich wusste wirklich nicht, wie ich die Balance zwischen Zuversicht und völliger Hoffnungslosigkeit halten sollte. „Wirklich schlecht, okay? Ich will es gar nicht erst laut sagen.“

‚Null‘ war keine Wahrscheinlichkeit.

Den Rest der Fahrt herrschte Stille. Ich brauchte es ihnen nicht zu sagen, sie wussten es. Wir alle wussten es.

Ich konnte die Angst spüren, die von den anderen ausging. Sie hatten keine Angst um sich selbst, sondern um Wild. Für Orin und Gregory war sie ihre beste Freundin. Für Pete und mich war sie wie eine Schwester. Und für die anderen beiden? Die große Liebe. Ich sah mir Ethan und Rory genauer an. Sie liebten sie beide. Dabei hatte ich gespürt, dass mit Rory etwas passiert war, kurz vor dem Angriff. Er hatte Wild das Herz gebrochen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ein anderes Mädchen im Spiel gewesen war – genau konnte ich das natürlich nicht wissen, aber was sonst hätte Wild derart das Herz zerreißen sollen?

„Pier 36. Beziehungsweise das, was davon übrig ist“, gab der Taxifahrer in einem feierlichen Ton bekannt. Er hielt den Motor an und lehnte sich in seinem Sitz zurück, so als wäre er stolz darauf, es ohne Polizeikontrollen so weit gebracht zu haben. Vielleicht war er auch nur schadenfroh.

„Bezahl ihn.“ Gregory gab Ethan einen Schubs. „Das ist alles, wozu du gut bist.“

„Wenn ich überhaupt etwas dabei habe – hey!“, bellte Ethan, als Orin ihn an den Schultern packte. Ethan versuchte, sich aus dem Griff des Vampirs zu befreien, aber solange Rory nicht ausstieg, gab es dafür keinen Platz. Ethans Abscheu und Panik waren für uns alle spürbar, und Orins Gesichtsausdruck verhärtete sich.

Wir mussten definitiv herausfinden, wie diese Verbindung zustande kam. Und ob man sie kontrollieren oder zumindest abschwächen konnte.

Gregory zog mit spitzen Fingern ein Bündel Geldscheine aus Ethans Hosentasche. Orin ließ Ethan wieder los, und der Kobold warf dem Magier über die Scheine hinweg stechende Blicke zu, während er sie zählte.

Der Taxifahrer schüttelte wieder den Kopf, nahm das Geld aber an. Wir kletterten aus dem Wagen und ließen das gewaltige Ausmaß der Verwüstung auf uns wirken.

Zementbrocken, verbranntes Holz und der beißende Geruch verbrannten Kunststoffs waren die ersten Dinge, die mir auffielen. Einige ehemals tragende Säulen standen noch, aber sie waren völlig verkohlt. Das Gebäude musste gut und gerne sechzig Meter breit gewesen sein, und wie weit es sich nach hinten erstreckt hatte, konnte man von unserem Standpunkt aus nur erahnen.

Ich war schon einmal hier gewesen. Und obwohl der Stammsitz der Schemen nicht so hübsch ausgehen hatte wie das Haus der Wunder, war dieses Bauwerk doch beeindruckend gewesen. Eine scheinbar undurchdringliche Festung. Und jetzt war alles weg.

Ich blinzelte, und schon sah ich die Geister, die zwischen den Trümmern umherirrten. Es waren junge Schemen, mitten in der Ausbildung. Die meisten von ihnen sahen mich nicht einmal an. Für unerfahrene Geister war ein gewisser Grad an Verwirrung normal, und ich versuchte nicht, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. In diesem Stadium würde ihnen nur ein sehr geübter Nekromant brauchbare Informationen entlocken können.

Ethan wischte sich den Staub von der Stirn und sah uns finster an. „Idioten“, murmelte er.

Gregory drehte sich demonstrativ von ihm weg. Ich versuchte, Ruhe auszustrahlen. Ob es uns nun gefiel oder nicht, Ethan war wieder einer von uns. Wilds Anstrengungen, unsere Verbindung zu ihm zu kappen, waren spätestens dann vorbei gewesen, als der Shadowkiller sie mitgenommen hatte. Wir konnten nur hoffen, dass es diesmal besser laufen würde. Dass Ethan sich diesmal nicht genau dann von uns abwenden würde, wenn wir ihn am meisten brauchten.

„Da vorne!“ Rory deutete auf einen pechschwarzen Krater in der Mitte des Piers. An seiner tiefsten Stelle konnte man das Wasser unterhalb des Betons sehen. „Da stand das Hauptgebäude. Dort sollten wir anfangen und die Trümmer nach –“

Er stockte, und ich wusste genau, warum. Denn eigentlich hatten wir keine Ahnung, wonach wir suchen sollten. Auf eine Schnitzeljagd quer durch ein verlassenes Schlachtfeld hatte wohl niemand von uns Lust. Aber irgendwo mussten wir anfangen.

Ich ging ein paar Schritte auf den Krater zu. Die gelben Absperrbänder der Polizei flatterten im rauen Hafenwind, aber von Polizisten selbst war nichts zu sehen. Jedenfalls nicht von lebenden.

Gerade ging ich an einer freistehenden Mauer vorbei, die seltsamerweise nicht eingestürzt war, als plötzlich ein Mann hinter ihr hervortrat. Ich war mir sofort sicher, dass er ein Schemen war. Direkt hinter ihm kam ein weiterer Mann zum Vorschein, der ein Wolfswandler sein musste. Ich hatte unzählige Abbildungen von ihnen in Büchern gesehen. Man konnte sie an ihren flachen Nasen und gespitzten Ohren leicht erkennen.

„Was zum Teufel machst du hier, Rory?“ Der Schemen war gertenschlank, und er bewegte sich genau wie alle anderen Schemen, denen ich bisher begegnet war – raubtierhaft und geschmeidig, als wäre er jederzeit bereit, sich auf seine Gegner zu stürzen und ihnen das Genick zu brechen.

Rory stellte sich schützend vor mich. „Barret. Das Haus der Wunder wurde angegriffen. Ruby und der Shadowkiller höchstpersönlich wurden gesichtet. Die Direktoren der Häuser haben ihre Schützlinge an verschiedene Orte geschickt. Davon versprechen sie sich die größtmögliche Sicherheit. Ich bin dieser Gruppe zugeteilt worden, auf Anordnung von Rufus.“

Die beiden ranghöheren Männer tauschten Blicke aus, nickten sich zu und nahmen dann eine etwas weniger bedrohliche Haltung ein.

Der Wolfwandler fasste Pete ins Auge, der sich noch nicht zurückverwandelt hatte. Er zog seine buschigen Augenbrauen hoch und pfiff anerkennend. „Honigdachs, hm? Stark.“

Pete stieß ein leises Knurren aus, aber durch unsere Verbindung konnte ich spüren, wie stolz ihn das Lob machte.

„Dann bleibt ihr sechs hier“, sagte der Wolfswandler. „Und wir schauen beim Haus der Wunder vorbei, um zu sehen, ob wir helfen können.“

Sie waren schon ein paar Schritte gegangen, als ich mich endlich zu fragen traute. „Warten Sie, haben Sie vielleicht Wechselsachen dabei?“ Ich zeigte auf Pete. „Wir sind Hals über Kopf geflohen und konnten nichts mehr für ihn mitnehmen.“

Der Wandler grunzte und holte eine Sporttasche unter einem Haufen Schutt hervor, die er mir zuwarf. „Irgendwann lernt ein Wandler, dass er überall Wechselsachen parat haben muss. Vielleicht sind die Klamotten ein bisschen groß, aber alles ist besser, als sich dem kalten Wind auszusetzten.“ Er grinste Pete zu und lief dann los, um seinen Kollegen einzuholen.

„Es wundert mich, dass sie uns ohne Weiteres in Ruhe gelassen haben“, sagte Gregory. „Und dass sie überhaupt bereit sind, zusammenzuarbeiten. Das ist neu.“

„Mich wundert das nicht“, zischte Ethan. „Rory ist praktisch einer von ihnen, warum sollten sie ihm nicht glauben? Ihre Aufgabe war es, nach dem Shadowkiller Ausschau zu halten. Und da er jetzt woanders gesichtet wurde –“

„Gehen sie eben dorthin“, ergänzte Rory. „Genau. Aber Gregory hat trotzdem recht. Das ist neu. Rufus fördert ganz bewusst die Zusammenarbeit zwischen den Häusern. Aber da er nur der Direktor vom Haus der Schemen ist, hat seine Stimme nicht allzu viel Gewicht.“

Ich stellte die Sporttasche hinter der Mauer ab und gesellte mich dann zu den anderen, um Pete ein wenig Privatsphäre zu geben. Ein paar Minuten später kam er in einem grauen Trainingsanzug wieder hervor. Die Hosenbeine und Ärmel hatte er umkrempeln müssen, aber die Laufschuhe sahen ziemlich passend aus. „Sitzt alles gar nicht schlecht“, sagte er zufrieden.

Ich setzte meinen Weg zum Rand des Kraters fort, blieb aber nach wenigen Schritten wieder stehen. Irgendwie fühlte sich an diesem verlassenen Ort nichts wirklich richtig an. Ich blickte nachdenklich auf den Schlüssel in meiner Hand. Ethan stellte sich neben mich und tat dasselbe.

„Du weißt schon, dass da ein Zauber drauf ist, oder?“, sagte er mit ehrlichem Interesse, ausnahmsweise ohne besserwisserischen Unterton.

Ich sah zu ihm auf. „Wirklich?“

Er nahm den Schlüssel an sich und drehte ihn in der Hand.

„Ein unheimlich starker Zauber, verwoben mit dem Material des Schlüssels. Wenn man nicht aufpasst, könnte man ihn beim Versuch, den Zauber zu brechen, sogar zerstören.“

Ethan wollte mir den Schlüssel zurückgeben, aber ich schob seine Hand zurück. „Du musst den Zauber lösen, Ethan.“

Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht.“

„Du musst!“

„Aber ich bin nicht stark genug! Ich weiß nicht einmal, ob mein Vater oder Daniella das schaffen könnten.“ Er versuchte wieder, mir das Ding in die Hand zu drücken, aber ich trat einen Schritt zurück.

Ethan setzte einen flehenden Gesichtsausdruck auf. „Glaub mir. Ich will ja helfen! Ihr könnt das vielleicht nicht sehen, aber der Schlüssel ist von Ranken umschlungen. Dornigen Ranken.“

Ich runzelte die Stirn und beugte mich über seine Hand, wobei ich instinktiv seine Finger berührte. Durch den Hautkontakt konnte auch ich die glühenden Ranken sehen, die sich in endlosen Verknotungen um den Schlüssel schlangen.

„Ja, jetzt sehe ich sie.“

Orin und Pete stellten sich neben uns und berührten Ethan an der Schulter.

„Wow, sieh mal einer an!“, rief Pete.

Zuletzt fasste sich auch Gregory ein Herz. Um den Kontakt zu Ethan zu vermeiden, legte er mir eine Hand auf den Arm.

„So wie es aussieht, geht es nicht darum, den Zauber zu brechen … eher zu entwirren“, sagte der Kobold.

Ethan warf ihm einen schneidenden Blick zu. „Sieht ganz danach aus.“

„Dann leg los. Ganz langsam. Du hast vier extra Augenpaare, die dir zur Seite stehen“, sagte Gregory. Zum Glück hörte er sich weniger gehässig an als sonst.

Rory schloss sich unserem Kreis als Letzter an. Als er mich im Rücken berührte, durchzuckte mich ein Stromstoß, der auf den Rest der Gruppe überging.

„Siehst du die schwarze Stelle da? Fang damit an“, sagte er. Eigentlich hätte Rory nicht in der Lage sein sollen, die Magie zu sehen – er gehörte nicht zum Team. Und trotzdem teilte er unsere Verbindung. Ich musste mich wirklich bei der nächsten Gelegenheit zu magischen Verbindungen belesen …

„Du hast gesagt, dass du Wild nicht noch einmal hängen lassen willst. Das ist deine Chance. Oder willst du schon wieder als Verräter dastehen?“, brummte der große Schemen.

Autsch. Aber es war genau das, was Ethan hatte hören müssen. Er stellte sich ein wenig gerader hin und zog seinen Zauberstab aus der Lederhalterung.

„Ich werde es langsam angehen.“

Ethan berührte den Schlüssel mit der Spitze seines Zauberstabs, und die äußerste Dornenranke blieb daran hängen. Bevor er auch nur eine einzelne Schlinge gelöst hatte, bildeten sich bereits die ersten Schweißperlen auf seiner Stirn.

Plötzlich fiel mir ein, dass Ethan doch krank war.

Wie hatte ich das vergessen können?

„Ethan, vielleicht …“

„Zu spät“, knurrte er. „Wenn ich jetzt aufhöre, zerbricht der Schlüssel in tausend Stücke.“ Er drehte den Zauberstab gleichmäßig, als ob er Spaghetti aufwickeln würde.

„Da“, sagte Orin und zeigte auf eine besonders verknotete Stelle. „Da drunter musst du durch.“

Ethan kaute auf seiner Unterlippe herum und atmete schwer. Als er an die schwierige Stelle kam, berührte der Dornenstrang einen Moment lang seine Finger. Ethan sog scharf die Luft ein, und wir ebenso – dank unserer Verbindung teilten wir den Schmerz.

Aber Ethan ließ nicht locker. Er arbeitete sich weiter durch den Zauber. Gregory wies ihn auf eine Sackgasse hin, und Ethan umging sie mit einer schwungvollen Drehung seines Handgelenks.

„Wie ein magisches Labyrinth“, sagte Rory. „Aber da ist das Ziel.“

„Noch nicht ganz“, flüsterte Ethan, und ein leises Zittern schüttelte seinen Körper.

Ich stützte seine Finger mit meinem Handrücken. „Du schaffst das, Ethan.“

Ethan löste die letzte Schlaufe, stöhnte und sank auf die Knie.

„Gute Arbeit“, sagte Rory und nahm den Schlüssel an sich. Er klopfte Ethan geistesabwesend auf den Rücken, während er sich den Schlüssel genauer ansah. „Er sieht ganz anders aus als vorher.“

Ich fragte mich, wie der Schlüssel für Wild ausgesehen hatte. Hatte sie die Magie sehen können? Ich war mir fast sicher.

„Rory, was hat sich verändert?“, fragte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme. Ich ahnte bereits, was auf uns zukam. Rory hielt mir den Schlüssel entgegen, und meine Vermutung bestätigte sich. „Das ist ein Todesschlüssel!“, sagte ich voller Ehrfurcht. Der in das Metall eingravierte Totenkopf ließ keine Zweifel offen. „Habt ihr schon mal davon gehört?“

Sie schüttelten alle den Kopf, einschließlich Orin. „Das hätte mich auch gewundert. Solche Informationen sind hochrangigen Nekromanten vorbehalten. Und dieser Todesschlüssel war noch zusätzlich durch den Zauberspruch verhüllt.“

„Und woher weißt du dann darüber Bescheid?“, fragte Ethan. Auch in seinem geschwächten Zustand brachte er noch einen abfälligen Tonfall zustande. „Immerhin hast du uns sehr deutlich gemacht, wie wenig deine Familie von dir hält.“

Ich starrte ihn kühl an. „Dir habe ich bestimmt nichts erzählt.“

Er zuckte mit den Schultern. „Das weiß doch jeder.“

Es störte ihn offensichtlich nicht im Geringsten, mir zu offenbaren, dass die gesamte Akademie über mich lästerte. Als ob ich das nicht schon gewusst hätte … Aber die Leute hatten keine Ahnung.

Ich zeigte mit dem Schlüssel auf ihn. „Ich weiß über diesen Schlüssel Bescheid, weil mein Vater einen ähnlichen hat. Seiner öffnet einen Tresor – allerdings in Verbindung mit Zaubersprüchen, die nur ein Nekromant lösen kann. Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte man so einen Schlüssel einem Schemen geben?“

Obwohl … vielleicht verbarg sich dahinter doch eine gewisse Logik. Ich schloss die Augen und klemmte den Schlüssel zwischen meine Handflächen. Ich spürte seine Verbindung zu Wild. Nein, das war nicht ganz richtig. Eher zu Wilds … Blutlinie?

Ich riss die Augen wieder auf. Die Jungs starrten mich wie gebannt an.

„Was ist los?“, fragte Pete. „Hattest du einen Geistesblitz?“

Ich nickte. „Was, wenn … wenn Wilds Mutter wusste, dass eines ihrer Kinder ein Chamäleon sein würde? Was hat sie nochmal gesagt?“ Ich schloss wieder die Augen, um den Sturm in meinem Kopf zu bändigen.

„Wessen Mutter hat was gesagt?“, fragte Pete.

„Wovon redet sie?“, fragte Gregory und zeigte auf mich.

Ach, ja. Die anderen hatten von Wilds Gespräch mit ihrer toten Mutter gar nichts mitbekommen.

Ich hielt die Augen geschlossen, ließ sie aber an meinen Gedanken teilhaben.

„Wenn Wilds Mom davon ausging, dass eines ihrer Kinder ein Chamäleon werden würde … dann wusste sie auch, dass es ein Team zusammenstellen würde. Dass ihm also mit großer Wahrscheinlichkeit ein Nekromant zur Seite stehen würde.“

Vielleicht hatte sie sogar von Anfang an gewusst, dass Wild das Chamäleon in ihrer Familie war.

Plötzlich hörte ich neben mir Tommys Stimme. „Warum hat sie den Schlüssel dann mir gegeben?“

„Aber warum hat sie dann Tommy den Schlüssel gegeben?“ Rory wiederholte die Frage seines toten Freundes beinahe zeitgleich, was mich zum Lächeln brachte.

„Sie konnte davon ausgehen, dass Tommy den Schlüssel an das nächste Familienmitglied weitergeben würde, das zur Großen Auslese antritt.“

Diesmal sprachen Rory und Tommy ganz genau gleichzeitig: „Wild.“

„Und wenn Wild ihn nicht gebraucht hätte, dann hätte sie ihn an ihre Schwester Sam weitergegeben.“ Rory nickte. „Genial. Nur hat Lexi nicht daran gedacht, dass Tommy sterben würde. Es war reines Glück, dass ich den Schlüssel nach seinem Tod retten und an Wild weitergeben konnte.“

‚Reines Glück‘? Das bezweifelte ich. Er hatte Wild zwar verletzt und gehörte genau genommen nicht zu unserem Team – aber es war nicht zu übersehen, wie nahe sich Wild und Rory standen. Ihre Bindung war geradezu familiär. Immerhin hatte er die magischen Dornenranken ebenso sehen können wie jeder andere aus unserer Gruppe.

„Du solltest nicht unterschätzen, wie eng du mit uns allen verbunden bist“, sagte ich.

Rory öffnete den Mund, aber der plötzliche Drang, wieder in Richtung Krater zu laufen, lenkte mich von dem Gespräch ab. Der Schlüssel zerrte mich vorwärts, und ich stolperte blindlings drauf los.

„Leute.“

Die Jungs unterhielten sich weiter darüber, wo der Schlüssel hingehörte. Wie man die Trümmer am sinnvollsten durchsuchen könnte.

„Leute?“, rief ich erneut, als ich schon ein ganzes Stück von ihnen entfernt war. Ich wusste nicht, was nach mir rief. Meine Beine trugen mich wie von allein, und ich schloss die Augen. Auf einmal hörte ich einen leisen Singsang. Zuerst nur ein paar bezaubernde Töne, aber mit jedem Schritt, den ich machte, schwoll die Melodie an. Ein Lied der Hoffnung. Es ließ Tränen in meine Augen steigen.

„Wally, nein“, hörte ich Tommy flüstern. „Das ist nicht, was du denkst. Du musst anhalten! Das ist gefährlich. Sie tut das, um dich einzufangen, und durch dich Wild! Wally, reiß dich zusammen!“

Aber das Lied zog mich mit verheißungsvollen Versprechungen in seinen Bann. Mein Herz klopfte dumpf … und dann spürte ich etwas, das mehr war als nur Schmerz.

Der Tod selbst erschien vor mir, mit erhobenem Zeigefinger.

‚Kleine Königin … pass auf, wo du hintrittst.‘

Ich öffnete wieder die Augen, und auf einmal stand die Direktorin vom Haus der Nacht vor mir. Jasmina.

„So, so. Ich hatte mich schon gefragt, ob ich dich hier finden würde, Tochter des Theo.“

Bei der Erwähnung meines Vaters zuckte ich zusammen. Sie ließ es so klingen, als ob mein eigener Name unwichtig wäre.

„Direktorin Jasmina.“ Ich benutzte zwar ihren Titel, aber auf einen Knicks verzichtete ich. Stattdessen starrte ich geradewegs in ihre schwarzen Augen.

Das Lied, das mich hierher gelockt hatte, war verstummt. Ich war verschwitzt und … verängstigt. Sie hatte versucht, mich in ein Koma zu wiegen, und im Anschluss daran wäre es ein Leichtes gewesen, mich umzubringen. Das war einer der ältesten Tricks unter Nekromanten, und ich wäre beinahe darauf hereingefallen. Wo waren die Jungs?

Ich wirbelte herum und stellte mit Entsetzen fest, dass sie allesamt flach auf dem Rücken lagen. Völlig reglos.

Mir wurde schlecht.

„Ich habe ihren Herzschlag auf ein Minimum heruntergefahren“, sagte Jasmina. „Das ist für einen Nekromanten meines Kalibers ein Kinderspiel, weißt du.“ Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. „Faszinierend … du bist viel stärker, als sogar dein Vater ahnen könnte. Aber warum solltest du dein Talent vor ihm verbergen?“ Sie ging nachdenklich ein paar Schritte auf und ab.

Ich nutzte die Gelegenheit, um mich auf die Verbindung zu meinem Team zu konzentrieren. Hoffentlich würde es funktionieren. Wie hatte ich nur so dumm sein können?

Einen Moment lang geschah nichts. Aber dann beschleunigte sich endlich der Herzschlag meiner Freunde.

Jasmina lächelte kühl. „Jetzt verstehe ich, warum sich das neue Chamäleon zu dir hingezogen fühlt.“ Sie kam durch die Trümmer auf mich zu, ihr bodenlanges schwarzes Gewand wirbelte unheilvoll im Wind.

„Mein Vater hätte mich benutzt“, flüsterte ich. Diesen Gedanken hatte ich noch nie laut ausgesprochen, aber die Worte rutschten mir einfach so heraus. Was hatte Jasmina mit mir gemacht?

Sie lachte schrill. „Nun, das ist eines Vaters gutes Recht, nicht wahr? Eltern benutzen ihre Kinder, um sich abzusichern.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Das stimmt nicht.“ Ich war wirklich nicht hier, um meine verkorkste Familiengeschichte zu ergründen.

Ich versuchte, einen Schritt zurück zu tun. Keine Chance. Ich warf einen Blick über die Schulter und erschrak. Die Jungs lagen noch immer auf dem Boden. Ich hatte sie nicht wecken können. „Was hast du ihnen angetan?“

„Das weißt du nicht? Dann bist du wirklich völlig untrainiert. Ich nehme an, das war zu erwarten.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Untrainiert. Und so unberechenbar wie das Chamäleon, an das du gebunden bist.“

Ich bekam einen Fuß frei und schaffte es, mich in die Kampfstellung zu begeben, die Gen mir im Unterricht gezeigt hatte – etwas Besseres fiel mir nicht ein.

Ich erntete schallendes Gelächter. „Oh, bitte. Das ist nicht dein Ernst, oder? Lächerliches kleines Mädchen.“ Sie schnippte mit den Fingern, und ihre Todesmagie kam in Form eines pechschwarzen Strudels auf mich zu. Schwarz wie die Nacht während einer Mondfinsternis. Und groß genug, um mein gesamtes Team zu verschlingen.

Der Strudel bewegte sich mit einer arroganten Gemächlichkeit. Jasmina war sich ihrer Überlegenheit hundertprozentig sicher.

„Warum tun Sie das?“, rief ich. Ich musste Zeit schinden.

„Ich muss das junge Chamäleon finden. Und du wirst mich zu ihr führen.“

„Was wollen Sie von ihr? Was hat sie dem Haus der Nacht je angetan?“

Jasminas Lächeln wurde breiter. „Ich bin nicht nur dem Haus der Nacht zu Treue verpflichtet. Im Augenblick handle ich im Auftrag meiner wahren Herrin. Und Frost ist mit Wild noch lange nicht fertig. Wir brauchen sie für eine letzte Aufgabe.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Dann darf sie von mir aus ihren qualvollen Tod sterben.“

Frost. Sie hatte einen Schemen, Ruby. Einen Vampir, Jared – der dank Wild tot und begraben war. Und eine Nekromantin, ebenfalls aus dem Haus der Nacht. Hatte sie etwa auch so ein Team wie Wild? Bedeutete das, dass wir vor mindestens drei weiteren Mitgliedern ihres Teams auf der Hut sein mussten?

Jasmina streckte ihre Hand nach mir aus. Das tiefe Schwarz ihrer Magie schlängelte sich um meinen Körper. Ich wagte es nicht, meinen Blick von ihr abzuwenden.

„Ich werde dir nicht helfen, ihr wehzutun“, knurrte ich. „Eher wirst du mich umbringen müssen.“

„So, so. Aber du wirst mit mir kommen – ob du willst oder nicht. Denn wenn du dich weigerst, töte ich deine Freunde. Einen nach dem anderen.“

Mir blieb die Luft weg. In meinem Kopf überschlugen sie die Wahrscheinlichkeiten. Aber ein Schachmatt blieb ein Schachmatt. Ich konzentrierte mich, beruhigte meine Atmung und schaffte es, den Schlüssel unauffällig aus meiner Hand fallen zu lassen. Wenn die Jungs ihn später fanden, würden sie Wild vielleicht damit retten können.

Einen Moment später packte Jasmina meinen Arm und zog mich mit sich. In ihren dunklen Augen spiegelten sich Macht und … Wut.

„Wild hat einen von uns auf dem Gewissen. Meinst du nicht, dass es nur fair wäre, wenn wir da ein Gleichgewicht schaffen? Einen Ausgleich? Ja, das finde ich auch.“

Redete sie mit sich selbst oder sprach sie mit jemandem, den ich nicht sehen konnte? Als ich endlich begriff, was sie meinte, war mir das schlagartig egal.

Dass sie sich zu meinen Freunden umdrehte, war ein großer Fehler. Plötzlich hatte ich die Kontrolle über meine Gliedmaßen zurück.

Ich schrie, als ich mich auf sie stürzte.

Mir war klar, dass das, was ich vorhatte, streng verboten war. Nicht weniger verboten, als Ethan von den Toten wiederzuholen.


KAPITEL 3

– Wild –

Der Tunnel, in den Ash mich getrieben hatte, war alt. Noch älter und enger als die heruntergekommenen U-Bahn-Tunnel der Stadt. Die Wände bestanden aus bröckelnden Ziegelsteinen, die unter meinen Fingern zu Staub zerfielen. Immerhin leuchtete hier und da eine flackernde Glühbirne, sodass ich halbwegs sehen konnte.

Ich suchte das marode Gemäuer verzweifelt nach einer Leiter ab. Egal, wie rostig sie wäre und zu welchem entlegenen Gully sie auch führen würde – ich war bereit, den erstbesten Ausweg aus diesem stickigen Loch zu nehmen. Mit einer Hand strich ich an der Wand entlang, um ja keine Unregelmäßigkeit im Stein zu verpassen.

„Du kannst dich nicht vor mir verstecken“, sagte Ash. In seiner Stimme lag seltsamerweise so etwas wie Trauer. „Früher oder später finde ich dich. Überall.“

Entweder hatte er nicht mitbekommen, wie ich unsere Verbindung gekappt hatte, oder er verließ sich auf sein Gargoyle-Gehör.

„Ich lasse mich nicht einfach so mitnehmen! Weder von ihm noch von dir!“, brüllte ich zurück. Einen Moment lang nahm ich nur das Geräusch meiner eigenen Schritte wahr. Dann hörte ich ein raues Seufzen.

„Er ist nicht das, wofür du ihn hältst. Du musst ihm vertrauen.“

Für wie dumm hielt er mich eigentlich? Dem Shadowkiller vertrauen? Aber mehr noch als das beunruhigte mich, wie nah seine Stimme inzwischen war. Bald würde er seine scharfen Klauen nach mir ausstrecken.

Redete er vielleicht nur mit mir, um mich abzulenken?

Ich konzentrierte mich darauf, mein Tempo beizubehalten. Der Tunnel zeigte auf der ganzen Strecke nicht die geringste Veränderung, was eine leise Panik in mir aufsteigen ließ.

Ich wollte glauben, dass es ein gutes Zeichen war, dass ich schon eine Weile nichts mehr von Ash gehört hatte. Oder war er vielleicht ein leiser Killer? Nein, Ash wollte mich doch gar nicht umbringen. Jedenfalls noch nicht.

Mein Laufschritt und meine Grübelei wurden jäh von einer Vertiefung im Gemäuer unterbrochen. Ich tastete unruhig die Wand ab. Leider fand ich hier weder eine Leiter noch eine Abzweigung, nur eine halbrunde Nische in der Tunnelwand. Sie war etwas breiter als meine Schultern. Unterhalb des Gitters, das hier den Boden bedeckte, lag die Öffnung eines Lüftungsschachts, aus dem fauliger Dunst aufstieg.

Mein Hirn verarbeitete diese Informationen blitzschnell, aber mein Körper war wie gelähmt. Ich war einfach nicht bereit dafür, schon wieder auf der Flucht zu sein, schon wieder in einem ausweglosen Tunnel. Und schon wieder allein. Solche Hoffnungslosigkeit hatte ich erst einmal in meinem Leben gespürt.

Erinnerungen an den Abend im Wald drängten sich mir auf. Als Rory mich vor diesem bedrohlichen Unbekannten versteckt hatte. Plötzlich wurde mir klar, dass dieser Unbekannte mein Onkel gewesen war. Er hatte mich schon damals entführen wollen. Und ich war entkommen.

Schlagartig verstand ich, warum ich gerade jetzt an Rory dachte. Tief in meinem Inneren wusste ich, was zu tun war: Ich musste es auch ohne meinen Beschützer schaffen, meinen Herzschlag zu verlangsamen und mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Nur so hatte ich eine Chance gegen den Gargoyle. Ash würde einfach an mir vorbeiziehen, und ich würde in die andere Richtung laufen. Zum riesigen Loch in der Decke.

Jetzt oder nie. Ich quetschte mich in die Vertiefung, den Rücken zur Wand, und schloss die Augen. Ich versuchte, mich nur auf meinen Herzschlag zu konzentrieren und alles andere auszublenden – insbesondere die Schmerzen. Und den Gestank aus dem Lüftungsschacht unter mir.

In meinem Kopf trat ich eine Reise an. Zurück zu dem Moment, in dem Rory seine Arme um mich gelegt hatte. Zurück zu diesem urtümlichen Gefühl von Geborgenheit, das er mit seinen Fingern an meinem Hals erzeugt hatte. Ich erinnerte mich an die ruhigen Bewegungen seiner Brust und passte meine Atmung an seine an.

Ein paar Atemzüge später spürte ich die Präsenz der Schatten um mich herum, und ich begrüßte sie wie alte Freunde. Ich wollte sie dazu bewegen, ihre Dunkelheit mit mir zu teilen. Mich verschwinden zu lassen. Dass man sie nicht hetzen durfte, dass sie passiv und behäbig waren, fühlte ich ganz instinktiv. Mein Herz wurde langsamer.

Ich spürte, wie mein Körper kühler wurde. Es fühlte sich an, als würde er mit den brüchigen Ziegelsteinen in meinen Rücken verschmelzen. Und je seltener ich atmete, desto weniger fröstelte ich. Mein Herzschlag verlangsamte sich immer mehr.

Aber ich hörte trotzdem deutlich, wie das Kratzen immer näher kam. Ashs Krallen machten mit jedem seiner Schritte ein unangenehmes Geräusch auf dem steinernen Boden.

„Du kannst dich nicht vor mir verstecken“, sagte er wieder.

Er stand nun direkt vor mir.

Ich blieb völlig reglos und konzentrierte mich nur auf das Gefühl von Sicherheit, das Rory mir gegeben hatte. Ich konnte beinahe seinen Atem an meinem Ohr spüren. Und den Druck seines muskulösen Körpers … zu detailliert durfte ich mich nicht erinnern.

Mein Magen verkrampfte ein wenig. Rory hätte bei mir sein sollen. Nicht bei Gen. Widersprüchliche Gefühle machten sich in mir breit und waren kurz davor, meine Tarnung zunichtezumachen.

Aber ich fing mich wieder und hielt meinen Puls unter Kontrolle. Rory war vielleicht nicht bei mir, doch diesen Moment zwischen uns damals konnte mir niemand wegnehmen. Und ich konnte so oft zu ihm zurückkehren, wie ich wollte.

Mein Herzschlag wurde noch langsamer als zuvor, und die Schatten um mich herum vertieften sich. Sie streckten dunkle Finger nach mir aus. Ich ließ mich fallen und zog die Dunkelheit wie eine dicke Decke um meinen Körper. Der stinkende Lüftungsschacht überdeckte meinen Geruch.

Jeder noch so leise Zweifel an meiner Identität wurde in diesem Moment weggewischt: Ich war durch und durch ein Schemen. Die Schatten kamen mir zu Hilfe und brachten mich in Sicherheit. Das war Beweis genug. Dieses neue Gefühl von Gewissheit nahm mir jegliche Angst.

Dann hörte ich, wie die scharfen Krallen weiterzogen. Ihr Kratzen wurde immer leiser. Es dauerte trotzdem ganze zwei Minuten, bis ich mich aus meinem Versteck hinaustraute. Mit eiligen Schritten verfolgte ich meinen Weg zurück. Ich lief auf Zehenspitzen, gleichmäßig und sanft, und führte meine Hand diesmal an der gegenüberliegenden Mauer entlang. Irgendwo musste es doch eine Leiter geben.

Der Schweiß rann mir den Rücken hinunter. Die mentale Anstrengung, die Verbindungen zu meinen Freunden und meinen Verfolgern zu unterdrücken, war fast größer als die körperliche Anstrengung, unter Schmerzen zu laufen.

Ich musste diese Verbindung unter Kontrolle bringen. Offenbar brauchte ich dafür etwas Besseres als einen Leinensack.

Wer in das große Getreidesilo fällt, kommt nie wieder heraus. Das hatten meine Eltern mir von Kindesbein an eingebläut. Noch im Laufen schleuderte ich den schweren Sack gedanklich in das Silo und stieß die Leiter, die daran hinaufführte, um.

Eine unglaubliche Last fiel von mir ab, und ich wurde schneller.

In der Ferne erkannte ich einen Lichtstrahl – eine Taschenlampe, die das Geröll absuchte. Jemand musste den Einsturz gemeldet haben.

„Hallo, ist da wer? Hier spricht die Polizei, ist jemand verletzt? Hallo?“

Das war meine Chance. Ash würde mich bestimmt hören, wenn ich dem Polizisten antwortete – aber einen anderen Ausweg hatte ich nicht. Egal, wie viele magische Talente ich hatte, aus dem Stand sechs Meter hoch zu springen gehörte nicht dazu.

Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und antwortete dem Polizisten mit einer Art geflüstertem Schrei: „Ich bin runtergefallen! Haben Sie ein Seil?“

Ein warnendes Kribbeln lief mir über den Rücken, und ich starrte in die Dunkelheit. Ash war auf dem Weg hierher zurück. Ich musste ihn weder sehen noch hören, um das zu wissen.

„Beeilung!“, schrie ich. „Hier unten brennt’s!“ Herrgott nochmal, ich klang wie ein Idiot. „Der Qualm ist überall!“ Ich täuschte ein Husten vor.

„Moment, ich habe ein Seil im Kofferraum! Bleib ganz ruhig!“, rief der Polizist zurück.

Das Kribbeln verstärkte sich. Ich würde es auf keinen Fall rechtzeitig rausschaffen. Also musste ich mich dem Gargoyle stellen. Ich drehte mich um. Die einzige Waffe, die ich noch bei mir hatte, war der Wurfstern, den mein Onkel angefertigt hatte. Ich bezweifelte, dass es einen ausgewachsenen Namenlosen würde aufhalten könnten.

Oder vielleicht doch?

Ich zog die runde Scheibe aus meiner Hosentasche und legte zwei Finger auf den Rubin in ihrer Mitte, woraufhin die vier gebogenen Klingen zum Vorschein kamen. Sie spiegelten das wenige Licht, das aus der Öffnung über mir kam. Ich wendete mich noch ein letztes Mal an den Polizisten: „Bitte beeilen Sie sich!“

Das warnende Kribbeln in meinem Rücken wurde immer stärker. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um nicht panisch davonzulaufen. Mein steigender Adrenalinspiegel sorgte aber immerhin dafür, dass ich weder Schmerzen noch Erschöpfung spürte.

„Junger Schemen.“ Die Stimme des Gargoyles kroch durch die Dunkelheit auf mich zu. „Du kannst nicht ewig vor ihm weglaufen. Irgendwann wirst du auf dem Pfad, den du eingeschlagen hast, scheitern. Du musst mit mir mitkommen, und zwar jetzt.“

„Ein Versuch kann nicht schaden!“ Wie immer war es mein erster Reflex, frech zu sein. Aber trotz meines unbekümmerten Tons ging ich in Deckung. Ich suchte den dunklen Tunnel nach jeglichen Anzeichen von Bewegung ab. Nach einem Schimmer, einem Rascheln. Irgendetwas, das ihn verraten würde. Aber der Gargoyle hätte mit seiner grauen, steinartigen Haut genauso gut selber ein Schatten sein können. Ich sah rein gar nichts.

Dann hörte ich hinter mir etwas durch die Luft rauschen.

„Halt dich daran fest, ich ziehe dich hoch!“, rief der Polizist.

Ich griff mit meiner freien Hand hinter mich, ohne den Blick vom Tunnel abzuwenden. Dann wickelte ich das Seil um mein Handgelenk.

„Bin bereit!“ Das Seil straffte sich, aber bevor ich es auch nur einen halben Meter weit geschafft hatte, stürzte Ash aus den Schatten, seine scharfen Klauen nach mir ausgestreckt.

Ich holte Schwung und trat ihm mit aller Macht gegen den Kopf. Mein Fuß traf seinen Kiefer seitlich und ließ ihn zur Seite taumeln. Allerdings erwischte er mich mit einem seiner Flügel und sorgte dafür, dass ich mich unkontrolliert drehte. Der Wurfstern war aus dieser Nähe unbrauchbar. Es war klüger, beide Hände am Seil zu haben.

Ich ließ die Klingen zurückschnellen und steckte die Waffe weg. Dann legte ich meine gesamte Willenskraft in meine Arme und kletterte so schnell wie möglich nach oben, während der Polizist noch zusätzlich am Seil zog. Ein paar Sekunden lang sah die Lage ganz gut für mich aus.

Dann schlang sich eine krallenbewehrte Hand um meinen Knöchel.

Der Polizist über mir stöhnte. „Was zum Teufel?“

„Ich habe mich irgendwo verfangen! Ich stecke fest!“, schrie ich den Polizisten an, während ich Ash mit meinem freien Bein ins Gesicht trat. „Nicht loslassen!“

Der Gargoyle ließ plötzlich von mir ab. Ich fragte mich noch, warum, aber dann sah ich das blasse Blau seiner Magie um mich herum aufsteigen.

Er musste mich nicht verletzen, um mich vom Seil herunterzubekommen.

Der blaue Dunst fraß an den Rändern des ohnehin schon großen Erdlochs über uns. Der Polizist schrie, und plötzlich rutschte das Seil in Richtung Tunnelboden.

Ich landete auf beiden Füßen und setzte ohne Verzögerung zu einem weiteren Tritt an. Diesmal traf ich Ash am Schienbein, was ihn rückwärts taumeln ließ. Trotzdem blieb er mucksmäuschenstill.

Ich holte erneut meinen rubinbesetzten Wurfstern hervor und ließ ihn blind durch die Dunkelheit schwirren. Bevor er funkelnd zu mir zurückkehrte, sorgte die Waffe für ein schmerzerfülltes Knurren auf der anderen Seite des Tunnels.

Volltreffer.

Meine Hand fand wie von allein die richtige Position, um den Stern abzufangen. Ich klappte ihn zusammen, verstaute ihn und griff erneut nach dem Seil.

Der Polizist hatte seinen Griff ums Seil wiedergefunden, und ich zog mich mit aller Kraft hoch. Stück für Stück kam ich meinem Ziel näher. Jedes Mal, wenn ich eine Hand über die andere setzte, rechnete ich damit, von unten gepackt und auf den Boden geschleudert zu werden. Aber es passierte nicht.

Oben angekommen zerrte mich der Polizist über die bröckelnde Kante.

„Meine Güte. Geht’s dir gut, Kleines?“ Der Polizist hockte schwer atmend neben mir. Seine Redeweise hatte er sich wahrscheinlich bei einem älteren Kollegen abgeguckt, jedenfalls war er ungefähr in meinem Alter. Der Babyspeck in seinem Gesicht verriet mir, dass uns höchstens ein, zwei Jahre trennten.

Ich nickte und schluckte schwer. „Ja, alles gut. Hab nur ein paar Prellungen, aber nichts Schlimmes.“ Ich kam ächzend auf die Beine.

Ich musste in Bewegung bleiben. Weiterlaufen. Aber wohin?

„Du solltest auf den Krankenwagen warten“, sagte der junge Polizist. „Die Sanitäter müssen innere Blutungen ausschließen.“

Ich winkte ab. „Danke für die Hilfe, aber es geht schon. Einem Bauernmädchen wie mir kann so ein Sturz nichts anhaben.“

Es hatten sich bereits Schaulustige eingefunden, und während der junge Polizist mir weiter nachrief, verschmolz ich mit der Menschenmenge.

Jedenfalls hatte ich das gedacht. Aber als ich mich selbst in einem Schaufenster sah, hielt ich erschrocken inne. Ich sah noch schlimmer aus, als ich befürchtet hatte. Ich war von Kopf bis Fuß mit Blut und Schmutz bedeckt, und meine Kleidung hing in traurigen Fetzen an mir herunter. Selbst im Big Apple würde ich auffallen wie ein bunter Hund.

Ich brauchte saubere Sachen, besser noch eine Verkleidung, und eine weitere Waffe. Und zwar schnellstmöglich. Wenigstens war es Nacht, und fernab der Straßenbeleuchtung war mein Zustand nicht ganz so leicht sichtbar. Aber das würde nicht so bleiben, und ich hatte kein Geld. Ich hatte nichts mehr. Selbst mein Zauberstab war mir beim Kampf mit meinem Onkel verlorengegangen.

Mir entfuhr ein frustriertes Stöhnen.

Die breite Straße am Ende der Gasse war mit Autos verstopft. Ich sah mich um und stellte fest, dass sich der Stau in beiden Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Die Bürgersteige waren nicht weniger voll.

Aber meine Lage war nicht ganz ausweglos. Der Menschenandrang konnte mir dabei behilflich sein, an Geld zu kommen.

Genau vor mir sah ich eine Gruppe junger Frauen, die von Kopf bis Fuß aufgetakelt waren. Jede von ihnen trug ein paar Pfund glitzernder Juwelen und Gold. Vielleicht wollten sie zu einer Broadway-Show. Vielleicht kamen sie auch von einem Mädels-Abend nach Hause.

Nicht, dass das wichtig wäre.

Ich schritt kurzentschlossen auf die Gruppe zu und nutzte andere Fußgänger als Deckung, bis ich nahe genug war, um das Gespräch der Frauen mitzuhören.

„Oh. Mein. Gott. Habt ihr gesehen, was diese Kim anhatte? Muss man einen so großen Arsch denn wirklich noch betonen?“

Es folgte schallendes Gelächter, und ich nutzte den Moment, um meine Hand in die erstbeste Handtasche zu stecken und blitzschnell ein Portemonnaie hervorzuholen. Ich schob das Ding unter mein schäbiges Hemd und bog in die nächste Gasse ein, darauf gefasst, jeden Moment Schreie zu hören. Aber bis auf das Heulen entfernter Krankenwagen blieb es still in der Gasse. Und ich hörte auch kein Rauschen von Flügeln.

Ich hatte Ash abgeschüttelt, jedenfalls fürs Erste.

Wieder brach ich in kalten Schweiß aus, aber ausnahmsweise fühlte ich kein warnendes Kribbeln entlang meiner Wirbelsäule.

„Hey, du.“

Ich wirbelte herum und sah am anderen Ende der Gasse einen großen Mann mit dickem Schnurrbart und Glatze. Ich beugte mich ein wenig vor und zog mir die Cappy tiefer ins Gesicht, damit er mein Gesicht nicht sehen konnte.

„Was ist?“ Ich nahm eine defensive Körperhaltung ein.

„Immer mit der Ruhe. Hast du einen Schlafplatz? Nicht weit von hier gibt es ein Jugendheim.“ Ich riskierte einen kurzen Blick in sein Gesicht und sah, dass der Mann mich anlächelte. „Ein guter Ort, um zu duschen. Und um ein paar saubere Sachen und eine ordentliche Mahlzeit zu bekommen.“

Ich wollte nein sagen. Dass ich alleine gut zurechtkäme. Aber meine müden Knochen sagten etwas anderes.

Ich brauchte Hilfe. Oder zumindest einen Ort, an dem ich eine oder zwei Minuten durchatmen konnte.

„Danke. Wo genau?“

Er beschrieb mir den Weg, woraufhin ich ihm kurz zunickte und direkt aufbrach.

„Pass auf dich auf, Mädchen. Morgen sieht die Welt schon anders aus“, rief er mir hinterher. „Darauf würde ich wetten. Und wenn du ins Heim gehst, sag ihnen, dass Carson dich geschickt hat!“

Ich spürte noch immer kein Kribbeln. Im Augenblick war niemand mehr hinter mir her, aber das Adrenalin wollte trotzdem nicht nachlassen.

Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Mann verschwand. Und zwar nicht um eine Ecke – er löste sich verdammt nochmal in Luft auf.

„Ach du –“

War er ein Geist? Oder etwas anderes? Wahrscheinlich etwas anderes. Zähneknirschend verfluchte ich meine eigene Unentschlossenheit. Er hatte mir eigentlich keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen. Aber einfach so Ratschläge von jemandem anzunehmen, der vom einen auf den anderen Moment verschwand …

Ich ging das Risiko ein und fand ein paar Blocks weiter die besagte Unterkunft. Eine kleine Treppe führte zum Eingang hinunter. Die Unterkunft lag im Keller unterhalb von Secondhand-Läden und einer Suppenküche. Das Schild an der Tür war so verschmutzt, dass es kaum lesbar war.

Verlorene und Verstoßene.

Ich zog eine Grimasse. Das klang nicht besonders vielversprechend. Aber ich war nicht in der Position, Ansprüche zu stellen. Ich würde nehmen, was ich kriegen konnte. Zumindest für ein paar Minuten. Ich brauchte nicht mehr als einen Ort, um mich zu sammeln und mir eine Strategie zu überlegen.

Ich atmete tief durch und steckte einen Kopf durch die Tür. Direkt gegenüber vom Eingang saß eine Frau an einem Schreibtisch. Sie winkte mich eifrig hinein.

„Komm ruhig herein, sei nicht schüchtern. Du siehst aus, als könntest du eine heiße Dusche und einen Schlafplatz gebrauchen.“

Ich zögerte noch einen Augenblick, bevor ich mich durch die Tür schob. Ich ließ die Schultern hängen, senkte den Kopf und tat mein Bestes, um mein Gesicht zu verbergen.

Sie drückte mir einen Haufen Sachen in die Hand. „Ich bin Mary. Hier ist ein Stapel mit Handtüchern, Seife und allem, was man sonst so braucht. Das hier kannst du anziehen.“ Sie legte einen zweiteiligen Schlafanzug auf den Stapel, rosa und flauschig. „Wir waschen deine Sachen für dich. Und du bekommst ein eigenes Zimmer. Wenn du hungrig bist, haben wir auch etwas zu essen.“

Zu einfach. Das war entschieden zu einfach.

Ich ließ den Stapel auf den Tisch fallen und schob ihn zurück in ihre Richtung.

„Danke, aber ich muss mich erstmal ein paar Minuten hinsetzen und nachdenken.“

So etwas hatte sie anscheinend noch nie gehört. Ihre Stimme war plötzlich eine Oktave höher. „Bist du sicher? Wir haben Platz. Und du bist hier in Sicherheit. Das kann ich dir versprechen.“

Ihre Worte fühlten sich falsch an.

Ich räusperte mich. „Ich bin mir sicher.“

Sie trommelte mit ihren Fingern auf dem Tisch. „Dann nehme ich nicht an, dass du mir deinen Namen nennen willst? Damit wir deine Familie benachrichtigen können? Es fragt sich doch bestimmt jemand, ob es dir gut geht?“

Ich unterdrückte den Drang, ihr meinen Namen zu nennen, damit sie meinen Vater anrufen konnte. Das war ein Ding der Unmöglichkeit. Natürlich wollte ich wissen, wie es ihm ging. Natürlich wollte ich mit ihm und den Zwillingen sprechen, aber ich durfte meine Familie nicht zusätzlich gefährden. Und das bedeutete, mich von ihnen fernzuhalten. Ich schüttelte wieder den Kopf.

„Nein, danke.“

Ich trat einen Schritt zurück und zeigte auf einen leeren Tisch zu meiner Linken. „Was dagegen, wenn ich mich da hinsetze?“

„Nur zu, und wenn du deine Meinung änderst, kannst du jederzeit wieder zu mir kommen.“ Sie klopfte auf den Handtuchstapel und strich über den rosa Schlafanzug. Ich hatte eine Dusche zwar selten so nötig gehabt, aber ein pinkfarbener Plüschanzug war auch keine gute Tarnung.

Ich wählte einen Stuhl aus, der mit dem Rücken zur Wand stand, und setzte mich an den Tisch. So konnte ich den Eingang im Auge behalten. Nur für den Fall, dass Ash mir doch gefolgt war.

Ich zog unauffällig das Portemonnaie aus meiner Armbeuge und ließ es in meinen Schoß fallen. Auf der Vorderseite prangte ein protziges Logo, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, um welche Marke es sich dabei handelte. Gucci vielleicht? Chanel? Ich ging die Scheine durch und kam auf etwas mehr als vierhundert Dollar in bar. Außerdem hatte die gute Frau gleich mehrere Kreditkarten. Die würden mir aber nur etwas bringen, wenn ich sie sofort benutzte. Vielleicht konnte ich auch das Portemonnaie selbst gegen irgendetwas eintauschen. Es musste ein paar hundert Dollar wert sein. Allerdings würde mir niemand auch nur eine Sekunde lang abnehmen, dass das Ding mir gehörte. Ich bückte mich, wie um meine Schuhe zu binden, und versteckte es zwischen meinen Füßen.

Als ich wieder hochkam, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ein Mädchen kam mit hochgezogenen Augenbrauen auf mich zu, ein aufgeregtes Lächeln auf den Lippen. Als würde sie mich auslachen. Obwohl ich ihrem Blick auswich und ihr sogar den Rücken zudrehte, setzte sie sich zu mir. Bevor sie mich ansprach, fiel ihr Blick auf das Portemonnaie zu meinen Füßen.

„Du siehst ein bisschen verloren aus“, sagte sie. „Ich auch. Dieser Ort ist für uns gemacht, weißt du. Für die Verlorenen.“

Ich warf ihr einen fragenden Blick zu. „Tut mir Leid, sah es so aus, als ob ich reden wollte?“

Sie grinste mich an. „Nein, das ist bei Leuten deines Schlags aber auch selten der Fall. Um ehrlich zu sein, landen Leute wie du selten hier. Normalerweise sterben sie eher, als dass sie rausgeschmissen werden.“

Leute wie ich.

Mein Herz schlug schneller. „Was meinst du damit?“

Sie beugte sich vor und ließ eine Reihe spitzer Zähne aufblitzen. „Leute wie du eben. Schemen.“


KAPITEL 4

– Wild –

Ich starrte das Mädchen an. Sie wusste Bescheid über die magische Gesellschaft, die Häuser von Shadowspell und alles, was dazugehörte. Wer war sie? War sie ein Vampir?

„Wie kommt es überhaupt dazu, dass ein Schemen aus der Akademie rausgeschmissen wird?“, fragte sie. „Bei euch werden doch sogar Nullen geduldet, solange sie nur gut genug töten können.“

Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, darauf zu antworten. Sie wirkte viel zu begierig darauf, sich mit mir anzufreunden. Nachdem sich dieser Carson einfach so in Luft aufgelöst hatte, konnte es wohl kaum ein Zufall sein, dass ich schon wieder jemandem aus der magischen Welt begegnete. Vielleicht war es eine Falle – aber wenigstens musste ich mir keine komplizierten Erklärungen ausdenken, wie ich hierhergekommen war.

„Ich brauche Waffen. Ich habe ein bisschen Geld. Wenn du mir helfen kannst, umso besser. Der Rest geht dich nichts an.“

„Nenn mich Izzy“, sagte sie. „Und was Waffen angeht, bist du bei mir an der richtigen Adresse. Ich kenn mich hier aus. Aber bist du wirklich nur auf der Suche nach Waffen? Bist du für eines der Chamäleons unterwegs?“

Ich kippte fast vom Stuhl. Aber ich überspielte meine Überraschung und schüttelte den Kopf. „Ich arbeite für niemanden. Was weißt du über Chamäleons?“

„Solche Informationen sind viel wert.“ Sie hielt die Hand auf. Ich zog unauffällig einen Zwanzig-Dollar-Schein aus dem Portemonnaie und reichte ihn ihr. Sie lächelte und winkte mich näher zu sich heran. Ich bemerkte getrocknetes Blut in ihren Mundwinkeln, zwang mich aber trotzdem, mich vorzubeugen.

„Es gibt zwei. Ihr kalter Krieg um die Vormachtstellung in der magischen Welt droht, heiß zu werden. Ihre Agenten sind überall. Diese Woche waren schon zwei hier. Einer aus jedem Lager.“

Ich versuchte, ruhig zu bleiben. „Lass mich raten. Einer dieser Agenten war die berühmtberüchtigte Ruby? Und ein riesiger Gargoyle der andere?“

Auf einmal hatte sich das Blatt gewendet. Nun war sie diejenige, die versuchte, sich keine Überraschung anmerken zu lassen.

„Woher weißt du das?“ Sie leckte sich über die Lippen.

„Ich habe meine Quellen“, sagte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück.

Sie blinzelte und nahm etwas Abstand. „Du bist gar nicht von der Akademie geflogen, oder?“

Ich schüttelte den Kopf. Dass ich meinen Abschluss nicht gemacht hatte, musste sie ja nicht wissen. Vielleicht würde ich auch nie einen Abschluss machen, selbst wenn ich die nächsten Stunden überleben sollte.

„Was für ein Ort ist das hier eigentlich?“, fragte ich. „Doch kein normales Jugendheim.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Eine Art Zwischenstation. Man kann hier alles bekommen, was man für einen Job braucht. Und Informationen über seine Feinde. Wenn man es drauf anlegt, kann man auch direkt einen Mord in Auftrag geben, um die Konkurrenz in Schach zu halten.“ Sie zwinkerte mir zu.

„Erzähl mir mehr über die beiden Agenten, die diese Woche schon hier waren“, sagte ich und setzte mich aufrechter hin.

„Also – Ruby hat Gift mitgenommen. Der andere hat nach irgendeinem Schlüssel gesucht. Beziehungsweise nach einer Tasche, in der dieser Schlüssel hätte sein können. Ziemlich kompliziert.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Du kommst mir bekannt vor. Kennen wir uns?“

Wieder schüttelte ich nur den Kopf. Meine Hand wanderte geistesabwesend zu meiner Hosentasche. Dabei wusste ich ganz genau, dass ich den Schlüssel meines Bruders irgendwo zwischen dem Haus der Wunder und diesem ‚Jugendheim‘ verloren hatte. War Ash nicht vorhin, im Haus der Wunder, aus den Schlafsälen der Schemen gekommen? Hatte er vielleicht mein Zimmer nach dem Schlüssel durchsucht?

„Es waren zwei Gifte, und wer auch immer sie verabreicht bekommen hat, muss einen qualvollen Tod gestorben sein.“

Dass ich das Opfer dieses Giftanschlags gewesen war, behielt ich lieber für mich. Diese Vampirin war mir nicht geheuer. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich zum Angeben verleiten wollte, um zusätzliche Informationen aus mir herauszukitzeln. Ich musste versuchen, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen.

„Wow. Du bist ganz schön gut informiert. Weißt du noch mehr über diese beiden mächtigen Chamäleons?“

Wieder leckte sie sich über die Lippen, aber diesmal blieb ihre Zunge in einem ihrer blutigen Mundwinkel hängen. „Also, ich bin ziemlich sicher, dass eines der Chamäleons nach wie vor eingesperrt ist. Unter strenger Bewachung, hauptsächlich durch das Haus der Wunder. Draußen auf Shadowspell Island.“

Ihre Worte lösten in mir fast so etwas wie Übelkeit aus. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals. Ruby hatte ins Haus der Wunder eindringen können, ohne einen einzigen Alarm auszulösen. Dass Frost von den Magiern bewacht wurde, verhieß also nichts Gutes. Wie viele von ihnen arbeiteten mit ihr zusammen? Alle?

Izzy beugte sich wieder zu mir vor. „Ich habe gehört … dass die alte Hexe ein paar Schüler von der Akademie ins Gefängnis bringen lassen will.“ Sie wurde beim Sprechen immer leiser, und den nächsten Satz flüsterte sie mir direkt ins Ohr. „Sie will ihnen Energie absaugen, um dann zu entkommen …“ Sie machte ominöse Flatterbewegungen mit ihren Händen.

Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, wer diese Schüler wohl waren, die Frost entführen lassen wollte. Meine Freunde hatten also gleich zwei verrückte Chamäleons am Hals.

Ich schnappte mir ihr Handgelenk und legte meinen Daumen auf ihren kalten Puls. Sie zuckte zusammen, ließ mich aber gewähren.

„Wann sollte das passieren?“, flüsterte ich.

Izzy biss sich auf die Unterlippe, und ihre Augen huschten nervös durch den Raum. „Diese große Explosion im Haus der Wunder, hast du die mitbekommen?“

Ich nickte.

„Die Entführung sollte noch am gleichen Abend stattfinden.“

Ihre Körpersprache machte mich zwar misstrauisch, aber ihr Puls blieb gleichmäßig. Sie erzählte keine Lügen. Oder zumindest hielt sie das, was sie mir erzählte, für die Wahrheit.

Ich ließ ihr Handgelenk los und legte den Kopf schief. „Woher weißt du das alles?“

Wieder hielt sie die Hand auf, und wieder gab ich ihr einen Zwanziger. Dann holte sie ein vergilbtes, blutverschmiertes Stück Papier hervor.

„Das hat Ruby fallen lassen.“

Die Nachricht war kurz und bündig.

Haus der Wunder sprengen. Einsammeln, lebendig:

2 HdNc, 1 HdW, 1 HdK, 1 HdNm.

Unterhalb der Abkürzungen für die Häuser fand ich die Initialen meiner Freunde, die handschriftlich hinzugefügt worden waren.

Sie hatte also meine Freunde entführt. Dass das Ganze wie eine Einkaufsliste gehalten war, machte es nicht besser. Das war eine verdammte Schritt-für-Schritt-Anleitung, um mir wehzutun.

Einen Moment lang machte sich Panik in mir breit, aber dann fiel mir auf, wie verdächtig dieser Zettel war. Ausgerechnet jetzt, wo ich nicht wusste, wohin ich als nächstes gehen sollte, fiel mir also der genaue Plan meiner Gegner in den Schoß? Hielt Ruby mich für vollkommen minderbemittelt? Auf der anderen Seite: Woher hätte sie wissen sollen, dass ich hier landen würde?

Carson.

Der Mann in der Gasse hatte mich hierher gelotst. Verdammt nochmal, ich wurde garantiert manipuliert. Aber wie weit ging die Täuschung wirklich?

Ich starrte auf den abgegriffenen Zettel und fragte mich, wie viel ich davon halten sollte. Vielleicht enthielt er ja doch wertvolle Informationen. Ausschließen konnte ich das nicht.

„Den hat sie fallen lassen?“

„Ja. Ist ihr aus der Tasche gefallen.“ Izzy blinzelte ein paar Mal. „Ich hab natürlich gewartet, bis sie weg war, um ihn aufzuheben. Ich bin ja nicht blöd.“

Nein, blöd war sie nicht. Aber sie war auch kein Schemen. Fürs Erste musste ich den Zettel ernst nehmen. Und das veränderte alles. Meine Freunde waren in noch viel größerer Gefahr, als ich angenommen hatte. Und ich konnte nicht einmal mit ihnen in Kontakt treten, ohne meinen Onkel und Ash auf den Plan zu rufen.

„Verdammt.“ Ich gab ihr den Zettel zurück und sie steckte ihn wieder ein.

Dann setzte sie ein besonders freundliches Lächeln auf, das nicht so recht zu ihren neugierigen Augen passen wollte. „Und? Bleibst du über Nacht? Ist ein guter Ort für eine Verschnaufpause.“

„Ja, na klar“, log ich.

Ihr entfuhr ein erleichtertes Seufzen. Überhaupt nicht verdächtig.

„Aber zurück zu den Waffen. Ohne eine scharfe Klinge unterm Kissen kann ich nicht schlafen.“ Außerdem brauche ich eine Karte von Frosts Gefängnis, dachte ich. „Du meintest, dass du mir da weiterhelfen kannst?“

Sie schnaubte. „Aber sicher. Du willst zu Gordy. Er hat von allem etwas.“

„Ist er weit weg?“

„Fünf Minuten von hier. Er hat irgendwann gemerkt, dass die ganzen Versager, die von der Akademie fliegen, hier durchkommen. Also hat er sich gleich in der Nähe niedergelassen. Hat einen guten Geschäftssinn, der alte Geizhals.“ Sie zwinkerte mir zu. „Das geht natürlich alles unter der Hand.“

Ich nickte und machte mich daran, aufzustehen, aber sie packte mich am Arm und zerrte mich zurück an den Tisch.

„Du weißt etwas über den Zettel, den ich dir gezeigt habe, nicht wahr?“, fragte sie in verschwörerischem Ton. „Weih mich ein.“

Ich zuckte mit den Schultern, wich ihrem Blick aber nicht aus. „Was ich weiß, behalte ich für mich.“

„Ich gebe dir auch einen Zwanziger zurück.“ Sie hielt mir einen einzelnen Schein unter die Nase, aber ich lächelte nur schwach.

Sie wurde blass. „Okay, okay, dann bleib dabei. Das ist eben mein Geschäftsfeld, ich musste fragen.“ Ihr Grinsen sah irgendwie gequält aus, und sie fing wieder an, mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln. „Aber sag mir wenigstens, warum sie ausgerechnet einen Schemen schicken. Ich meine, wonach suchst du eigentlich?“

Am liebsten hätte ich sie gepackt und kräftig durchgeschüttelt. Schon klar, dieses Hin und Her war ihre Art, Informationen zu bekommen. Aber es war zeitraubend. Und lästig.

„Ich soll Informationen über den Schwarzmarkt sammeln, für Direktor Rufus“, log ich.

Sie legte den Kopf schief. „Gordy macht nichts Illegales. Nicht wirklich. Und der Sandmann weiß Bescheid. Jeder weiß Bescheid. Das ist eine Art offenes Geheimnis, verstehst du?“

Ich wurde nicht schlau aus dieser Izzy. Sie war nicht auf den Kopf gefallen und offensichtlich gut vernetzt. Sie wirkte nicht wie jemand, der sich die Butter vom Brot nehmen lassen würde. An ihrer Körperhaltung konnte ich einige Kampferfahrung ablesen. Und trotzdem hing sie ausgerechnet hier rum, im Sammelbecken für Versager …

„Wie bist du eigentlich hier gelandet? Du passt nicht hierher.“

„Oh, das ist ganz einfach. Ich verrate es dir sogar ganz umsonst“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ich habe es nicht durch die Auslese geschafft. Das war vor vier Jahren. Ich war in einer guten Gruppe, es lief gut … und dann, nun ja, lief es nicht mehr so gut. Bei einer der Prüfungen wurde ich zurückgelassen. Das reicht schon, um durchzufallen, weißt du? Es muss nur jemand gegen dich arbeiten.“ Sie behielt ihr Lächeln bei, aber ihr Blick verfinsterte sich.

Ich spürte, dass sie mir die Wahrheit sagte – aber die Art, wie sie es mir erzählte, ergab keinen Sinn. „Hast du dich denn nicht gewehrt?“

Es kam mir komisch vor, dass sie so unbekümmert über einen solchen Verrat redete. Und dass sie anscheinend keine Reue spürte, ihre Chance auf einen Platz in der Akademie vertan zu haben. Sogar ich hatte inzwischen eine Vorstellung davon, wie wertvoll eine magische Ausbildung war – und ich hatte mich am Anfang sogar dagegen gewehrt.

„Ende gut, alles gut, oder? Wenn ich in der Akademie geblieben wäre, wäre ich mit dem Haus der Nacht in die Luft geflogen.“ Sie machte ein paar geschmacklose Explosionsgeräusche und kicherte dann nervös.

Sympathisch war sie mir sicher nicht. Aber wenn sie vor vier Jahren durch die Auslese gegangen war, dann kannte sie vielleicht Rory. Es war unklug, so viel über mich preiszugeben, aber ich konnte mich nicht beherrschen.

„Kennst du Rory?“, platzte es aus mir heraus.

„Den Schemen? Er war nicht in meiner Gruppe, aber es wurde viel über ihn geredet. Soll einer der Besten sein. Am lebhaftesten erinnere ich mich an seinen traumhaften Hintern … Da würde ich zu gerne mal reinbeißen, wenn er immer noch so gut aussieht. Wahrscheinlich tut er das.“

Das war genug über Rory. Ich durfte mich nicht ablenken lassen, und eine fremde, abgebrühte Vampirin war bestimmt nicht die richtige Gesprächspartnerin, um mein Gefühlsleben zu besprechen. Außerdem hatte er sich für Gen entschieden. Das Thema war gegessen.

Ich schüttelte meine verletzten Gefühle ab und konzentrierte mich wieder auf das, was wirklich wichtig war. „Waffen. Die brauche ich am dringendsten. Und vielleicht ein paar neue Klamotten, wenn du so etwas besorgen kannst.“

Wenn dieser Gordy eine Karte hatte, würde ich auch die nehmen. Und vielleicht ein paar Informationen.

Izzy stand auf. „Alles klar. Dann mal los.“ Sie stellte sich vor die Rückwand des schlauchförmigen Raumes und gab Mary ein Zeichen. Die Empfangsdame hob einen Zauberstab und machte damit eine routinierte Drehbewegung.

Einen Zauberstab. Verdammt, sie war überhaupt nicht auf meinem Radar für magische Fähigkeiten aufgetaucht. Lag das daran, dass sie nur sehr beschränkt zu Magie fähig war?

„Wie kommt man als Null an einen Zauberstab?“, fragte ich ungläubig.

Izzy drehte sich zu mir um. „Magie ist ein Spektrum. Die meisten Nullen haben durchaus magische Talente, bleiben aber unter einem gewissen Schwellenwert. Sie als Nullen zu bezeichnen, ist eigentlich nicht ganz passend. Den Zauberstab hat sie von Gordy. Gekauft, versteht sich.“ Izzy winkte mich zu sich, und ich zog mit einem anerkennenden Nicken an Mary vorbei. „Hierher kommen die Verstoßenen. Daher der Name“, sagte sie und lief geradewegs durch die Wand hindurch. Ihre Stimme hörte ich weiterhin. „Die meisten gehen nach einer Weile, aber manche bleiben zurück, um den Neuankömmlingen zu helfen. Die Eliten der Akademie produzieren ständig neue … Versager. Wie ich schon sagte, deshalb hat Gordy sich in der Nähe niedergelassen.“ Sie lachte. „Kommst du?“

Ich holte tief Luft und trat durch die Wand. Auf der anderen Seite erwartete mich das warnende Kribbeln, mit dem ich schon viel früher gerechnet hatte. Izzys dunkelrote Haare leuchteten im dämmrigen Licht einer einzelnen Kerze. Wir standen auf einem schmalen Treppenabsatz, und die Stufen, die steil nach unten führten, verloren sich in der Dunkelheit. Aber ich spürte keine akute Gefahr. Wahrscheinlich stellte sich mein Warnsystem lediglich darauf ein, einem fremden Vampir an einen unbekannten Ort zu folgen. Sie war gefährlich, aber ich glaubte nicht, dass sie mir im Moment etwas Böses wollte. Und ich war mir ziemlich sicher, dass ich es mit ihr aufnehmen konnte, wenn es hart auf hart kam.

Izzy nahm die Kerze aus ihrer Halterung an der Wand und ging voran. Wir liefen die Treppe etwa zwei Stockwerke hinab und bogen dann in einen schmalen Tunnel ein.

„Hier geht’s zu Gordys Kammer. Wie viel Geld hast du dabei?“

„Wahrscheinlich nicht genug“, sagte ich. „Ich nehme alles, was ich kriegen kann.“

„Hm. Er kann ziemlich fair sein. Jedenfalls, wenn er einen mag.“ Sie kicherte. „Aber er mag nur selten jemanden, der kein Namenloser ist. Er wird mich rausschicken, während ihr verhandelt. Er hasst Vampire. Aber ich bekomme für jeden Kunden, den ich ihm vermittle, eine hübsche kleine Provision.“

Interessant.

Der Tunnel war gepflegt und in regelmäßigen Abständen mit Glühbirnen versehen. Einen Moment lang zögerte ich, aber dann lief ich Izzy hinterher. Sie schien sich auf die Begegnung mit diesem Gordy zu freuen. Lag das an ihrer Provision, oder war ich dabei, in eine ausgeklügelte Falle zu tappen?

Izzy blieb abrupt neben einer Tür stehen und öffnete sie mir. „Ta-da! Waffen im Überfluss.“

Für Zweifel war es jetzt zu spät.

Der Raum, den wir betraten, war hell erleuchtet, und meine Augen brauchten einen Moment, um sich daran zu gewöhnen.

„Was haben wir denn hier?“

Die unbekannte Stimme jagte mir einen Schreck ein, und ich wirbelte herum. Ein winziger Kobold, noch kleiner als Gregory, hockte auf dem Tresen zu meiner Rechten. Seine spitzen Ohren waren so lang, dass sie auf seinen Schultern auflagen. Sein Gesicht wurde von einer gewaltigen Nase dominiert. Auf der Stirn trug er einen blutverschmierten Verband.

„Für dich nur das Beste, nicht wahr, Schemen?“

Ich hoffte wirklich, dass er von Waffen redete. „Kommt drauf an. Was haben Sie denn da?“

Er wandte sich Izzy zu und zeigte mit einem seiner langen, feingliedrigen Finger auf die Tür. „Raus mit dir.“

Sie glitt geräuschlos hinaus und schloss die Tür hinter sich.

Gordy schnalzte mit der Zunge. „Klingen aller Art, Schusswaffen, Wurfsterne, Äxte und Speere. Was schwebt dir vor?“

Eigentlich wollte ich nichts mehr als das Jagdmesser, das mein Vater mir angefertigt hatte. Dafür hätte ich mein letztes Hemd gegeben.

„Messer, fürs Erste.“ Eine Pistole hätte ich bestimmt auch gebrauchen können, aber ohne Schalldämpfer würde eine Schusswaffe viel zu viel Aufmerksamkeit erregen. Und ich bezweifelte, dass ich mir beides leisten konnte. „Vielleicht eine Karte. Und unauffällige Klamotten.“

Er deutete auf das Regal zu seiner Rechten und schnippte mit den Fingern. Eine Art magischer Dunst ging von ihm aus, der mich an Ashs Magie erinnerte. Im Gegensatz zu dessen blauem Nebel war Gordys Magie allerdings orangefarben. Sie legte sich um einen Riegel im Regal, woraufhin sich eine versteckte Klappe öffnete. Vor mir erschienen Klingen jeglicher Art und Größe, außerdem Messer aus Stahl, Kupfer, Obsidian und sogar Kristall.

Auch wenn Ash sich als Verräter herausgestellt hatte – in der einen Unterrichtsstunde, die ich bei ihm gehabt hatte, hatte er mir eine wichtige Lektion erteilt. Bei Waffen musste man sich auf seine Intuition verlassen.

Ich ließ meine Finger über den unterschiedlichen Griffen schweben und betrachtete die Klingen nicht einmal wirklich, bis ich an einer Stelle eine gewisse Wärme spürte. Erst dann sah ich genauer hin. Es handelte sich um ein Zwillingspaar geschwungener Dolche. Ich wog einen von ihnen in der Hand. Der Griff war aus naturbelassenem Knochen gefertigt, und die Klinge ungefähr so lang wie mein Unterarm.

An der Unterseite des Griffs fiel mir eine Unebenheit im Knochen auf. Als ich das Messer umdrehte, blieb mir beinahe die Luft weg. Jemand hatte die Initialen T.J. in das Material geritzt.

T.J. – das waren die Initialen meines Vaters. Thomas Johnson.

Mein Herz machte einen Sprung. Hatte er diese Dolche gefertigt? Das Messer, das Ash mir weggenommen hatte, war ein Meisterstück. Es konnte durchaus sein, dass es nicht sein erstes gewesen war …

Ich versuchte, meine Stimme beiläufig klingen zu lassen. „Wie viel für diese beiden einfachen Dolche? Für die ausgefalleneren Modelle fehlt mir das Geld.“

„Für beide? Man kann nicht sagen, dass sie aus einer namhaften Schmiede stammen. Wurden hier vor Jahren zurückgelassen, von einer Null auf der Flucht. Ich würde … fünfzig Dollar dafür nehmen.“ Der Kobold hüpfte mit einem eleganten Sprung von seinem Tresen herunter und kam mit leichten Schritten auf mich zu. „Bist du sicher, dass du sie willst? Ich habe wirklich hochwertige Sachen, wenn du sie dir leisten kannst.“

„Kommt darauf an.“ Ich zwang mich, Abstand von den Messern zu nehmen und mir stattdessen andere Dinge anzusehen. Eine Tasche. Ein Seil. Ein paar Rauchbomben. Ein neues Hemd und eine Funktionshose. Eine schwarze Lederjacke, die mir sogar richtig gut gefiel. Die hätte ich auch unter anderen Umständen gekauft.

Ich legte den Stapel auf den Tresen und sammelte dann noch ein paar Kleinigkeiten ein, die sich als nützlich erweisen könnten – eine Taschenlampe, Verbandszeug, ein abgenutztes Fernglas, ein zusätzliches T-Shirt und eine Jogginghose für Pete. Der Gedanke daran, wie oft der arme Junge schon ohne Klamotten dagestanden hatte, stimmte mich einen Augenblick lang fröhlich.

Ich schnappte mir gleich noch ein paar Snickers. Nur für den Fall.

„Okay, wie viel kostet das alles?“

„Zweihundertfünzig.“ Der Kobold musterte mich misstrauisch und rieb sich das Kinn. „Aber du hast immer noch keine Waffe. Bist du nicht deswegen gekommen?“

Ich zuckte mit den Schultern. Wie viel eine Karte des Gefängnisses wohl kosten würde? Informationen waren meiner Erfahrung nach teurer als jede Waffe. Ich musste es geschickt anstellen. „Ich habe ein Messer. Ich mag es nur nicht.“

Er zog die Augenbrauen hoch. „Vielleicht ein Tausch?“

Ich zog eine Grimasse. „Heute nicht. Aber für zweihundertfünfzig Dollar will ich die Dolche von eben noch dazu haben. Inklusive der Scheiden.“

Gordy drehte sich um und ging die vielen Waren noch einmal durch. Sein Mund bewegte sich, während er die Beträge im Kopf zusammenzählte. „Zweihundertfünfundsiebzig.“

Ich durfte den Kobold nicht wissen lassen, wie dringend ich die Sachen brauchte. Mein Vater hatte mich zwar nur in die Tricks der Viehhändler eingeweiht, aber wie anders konnten magische Kaufleute schon sein? Die gute alte Taktik, kurz vor dem Kauf wegzugehen, musste ich zumindest ausprobieren. Nur um zu sehen, wie viel ich herausholen konnte.

Ich schob die Sachen zur Seite und wandte mich zum Gehen. „Dann versuch ich’s bei jemand anderem. Ich hab gehört, dass gerade ein neuer Laden aufgemacht hat.“

„Warte!“ Er packte mich am Hosenbein. „Warte. Wenn du mir dein Wort gibst, dass du noch ein paar Schemen von meinem Laden erzählst, überlasse ich dir alles für zweihundertsechzig. Einverstanden?“

Einen Moment lang starrten wir uns schweigend an, dann nickte ich. „Einverstanden.“ Nach einem festen Händedruck nahm ich die Klamotten an mich. „Gibt es hier drin eine Umkleide?“

Ein paar Minuten später fühlte ich mich fast wie neu. Das Hemd roch zwar leicht nach Mottenkugeln, aber die frischen Sachen gaben mir ein gutes Gefühl. Die blutigen Lumpen, die ich davor angehabt hatte, überließ ich Gordy für einen Zehner. Die zwei Dolche passten perfekt in die hüfthohen Schlaufen der Funktionshose und wurden von der schicken Lederjacke verdeckt. Ich fühlte mich gewappnet. Und ich hatte noch etwa hundert Dollar übrig.

Ich trat aus der geräumigen Umkleidekabine und ließ meinen Blick über das restliche Angebot schweifen. Ein Brecheisen wäre praktisch, um in ein Gefängnis einzubrechen – aber zu groß. Ein Rucksack war ein besseres Investment. Ich legte ihn auf den Tresen. Was würde ich sonst noch brauchen? Nicht zu wissen, was mich erwartete, machte es fast unmöglich, meine Ausrüstung zusammenzustellen.

„Wie viel dafür? Und was ist mit der Karte?“, fragte ich salopp. Ich durfte ihn nicht wissen lassen, wie wichtig mir die Karte war.

„Vierzig für den Rucksack.“ Er schielte zu mir hoch. „Und was für eine Karte suchst du denn?“ Er stieg die kleine Treppe hinter seinem Tresen hinauf, um mir auf Augenhöhe zu begegnen.

„Ich weiß nicht. Hängt vom Preis ab.“ Sobald ich hier raus war, würde ich das Geld nicht mehr brauchen. Ich würde mich sofort auf die Suche nach meinen Freunden machen, und entweder würde ich sie aus Frosts Fängen befreien oder nicht. Es widerstrebte mir, alles auf einmal auszugeben – aber nur aus alter Gewohnheit. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu sparen. Ich seufzte.

Gordy schien meine Gedanken erraten zu haben. Er grinste breit, sah mich mit funkelnden Augen an und reckte einen Finger in meine Richtung. „Du hast Glück. Von meinen Karten verkaufe ich grundsätzlich nur Kopien. Gar nicht teuer. Zehn Dollar pro Stück.“

Ich hatte mir also völlig umsonst den Kopf zerbrochen. Mir entfuhr ein schnaubendes Lachen. „Haben Sie da hinten einen Kopierer?“ Ich lehnte mich zur Seite, um an ihm vorbei einen Blick ins dunkle Hinterzimmer zu werfen.

Er lachte. „Ja. Von einer guten Marke. Macht sogar Farbe. Also, was brauchst du, junger Schemen? Irgendwie mag ich dich. Du erinnerst mich an jemanden.“

Ich schenkte ihm ein zögerliches Lächeln. „Das Gefängnis. Shadowspell Island.“

Er stieß einen leisen Pfiff aus und schlackerte mit den Ohren. „Du versuchst doch nicht etwa, dieses Chamäleon zu befreien, oder?“

Ich schüttelte den Kopf. „Sie ist meinetwegen eingesperrt. Und …“ Vertraute ich ihm? Nicht wirklich, aber ich glaubte nicht, dass er mir schaden würde. „Sie hat meine Freunde entführt.“

Der Kobold musste sich am Geländer seiner kleinen Treppe festhalten, um nicht vom Tresen zu fallen. Seine Ohren wackelten inzwischen so stark, dass es aussah, als ob er jeden Moment wegfliegen würde. „Das gibt’s ja nicht! Donnerwetter. Ist das dein Ernst? Du bist dieser Schemen? Man erzählt sich, dass du ihren Vampir umgebracht hast, stimmt das?“

Ich erinnerte mich nur ungern an Jareds kaltes Blut an meinen Händen. Ich schauderte. „Ja. Das bin ich.“

„Mädchen, du kriegst die Karte.“ Gordy sprang vom Tresen herunter und verschwand aus meinem Blickfeld. Sekunden später sah ich Papier in alle Richtungen fliegen. „Und ich gebe dir auch noch etwas anderes mit. Das geht natürlich aufs Haus.“ Die Art, wie er das Wort ‚Haus‘ betonte, ließ mich denken, dass er nicht nur seinen Laden meinte, sondern das gesamte Haus der Namenlosen.

„Warum?“

Er erklomm zwei Stufen seines Treppchens und spähte mit großen Augen über den Rand des Tresens. „Wir dürfen nicht zulassen, dass sie findet, wonach sie sucht. Keiner von beiden darf fündig werden. Und man weiß dieser Tage nie genau, wer für wen arbeitet. Ich? Ich arbeite für mich und mein Haus, das ist alles.“

Der kleine Kobold widmete sich wieder seinen Papieren und grunzte zufrieden. Dann stellte er sich triumphierend auf den Tresen und streckte mir zwei Papiere entgegen. Zuoberst hielt er einen in der Mitte gefalteten Bogen, der ziemlich neuwertig aussah. Das andere Dokument war deutlich älter – eine vergilbte Rolle, die von einem dünnen Lederband zusammengehalten wurde.

„Hier hast du die Karte. Sie ist nicht ganz vollständig, weil niemand, der das Gefängnis komplett gesehen hat, da je wieder rausgekommen ist. Aber sie ist ziemlich detailliert. Und das hier … das solltest du lesen, bevor du dich Frost oder dem Shadowkiller stellst. Damit du weißt, womit du es wirklich zu tun hast. Und worum eigentlich gekämpft wird.“ Er führte seinen langen Zeigefinger erst an seiner Nasenspitze entlang und zeigte dann auf mich. „Verbrenn es, sobald du es gelesen hast.“

Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren, und schon stand Izzy neben mir. Gordy warf ihr einen vernichtenden Blick zu. „Raus hier! Das geht dich nichts an, Blutsauger!“

Sie hatte uns offensichtlich belauscht und versuchte nun, mir die Rolle Papier zu entreißen.

Ich fing ihr Handgelenk in der Luft ab und zwang sie mit einer Drehung auf die Knie.

Wieder stieß Gordy einen anerkennenden Pfiff aus. „Es ist lange her, dass ich jemanden gesehen habe, der es mit Vampiren aufnehmen kann. Der Sandmann war der Letzte.“

Ich ließ Izzy los, gab ihr aber sicherheitshalber noch einen kleinen Schubs. Sie ließ sich nichts anmerken, aber ihre verengten Augen gaben mir das Gefühl, dass sie von nun an einen gewissen Abstand einhalten würde.

„Was ist mit Ruby?“

„Ruby ist ein Möchtegern. Ihre Schnelligkeit ist einzig und allein der Verbindung zu ihrer Meisterin geschuldet.“ Gordy zuckte mit den Schultern. „Pass auf dich auf. Und wenn du Chamäleons jagst, musst du dir eines merken …“ Es folgte eine Kunstpause, in der er dramatisch seine Arme von sich streckte.

„Ja?“

„Die sind nicht ganz dicht. Keiner von denen.“

Eine missmutige Izzy lotste mich zurück an die Erdoberfläche. Wir benutzten ganz andere Gänge als auf dem Hinweg, aber das nahm ich nur am Rande wahr. Gordys letzte Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Würde auch ich über kurz oder lang den Verstand verlieren?

Unterhalb einer Falltür blieb Izzy abrupt stehen. Sie zeigte stumm auf ein paar rostige Sprossen im Gemäuer. Ich stieg sie hinauf und öffnete die Klappe einen Spalt weit, um hindurchzuspähen.

Bei dem Raum über der Falltür handelte es sich um eine Abstellkammer. Ich sah einen Wischmopp und jede Menge Kanister mit irgendwelchen Flüssigkeiten. Aber von Menschen gab es keine Spur. Ich stemmte die Klappe mit der Schulter auf und stieg hinauf. Ein Blick nach unten sagte mir, dass Izzy anscheinend nicht vorhatte, mir zu folgen.

Bevor ich die Klappe zufallen ließ, nickte ich ihr zu.

„Komm zurück, wenn du mehr Sachen oder mehr Informationen brauchst“, rief sie mir noch zu, und dann war ich wieder allein.

„Das wird nicht passieren“, flüsterte ich kopfschüttelnd und richtete mich auf.

Die Abstellkammer gehörte zu einem Schönheitssalon. Ein paar der Frauen, die auf ihren Pediküre-Sesseln thronten, sahen gelangweilt von ihren Magazinen auf, als ich mich aus dem Hinterzimmer stahl. Aber wirklich verwundert war niemand. Anscheinend herrschte hier reger Betrieb.

Ich schlüpfte durch einen Seitenausgang und fand mich in einer dunklen Gasse wieder. Die Begegnung mit Izzy und Gordy hatte mich davon abgelenkt, wie müde ich eigentlich war. Jetzt übermannte mich die Erschöpfung umso heftiger. Ich stützte mich mit einem Seufzen an der nächstgelegenen Mauer ab und schloss die Augen. Nur für einen Moment …

Eigentlich hatte ich nun alles, was ich brauchte. Eine komplette Ausrüstung, inklusive Waffen und einer Karte. Mir stand also nichts mehr im Weg … bis auf meine Müdigkeit, mein Liebeskummer und meine Trauer um Colt. Und die nagende Angst, dass ich irgendwann verrückt werden würde.

Ich spürte eine unheimliche Sehnsucht nach meinen Freunden. Ich wollte sie retten, jetzt sofort. Ihr beruhigender Einfluss fehlte mir. Wir ergänzten uns nicht nur, wir glichen uns gegenseitig aus.

Aber ich wusste auch, dass man unter extremer Erschöpfung keine gute Arbeit leistete. Mein Vater hatte mir oft genug gesagt, dass man spätestens dann eine Pause machen musste, wenn man nicht mehr klar sehen konnte. Sonst riskierte man Unfälle, vor allem auf der Farm.

Aber wenn Rubys Notizzettel keine Finte war, dann wurden meine Freunde gerade gefangen gehalten, vielleicht sogar gefoltert. Dann waren sie in einer noch viel schlechteren körperlichen Verfassung als ich. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit dafür? Fast hätte ich mich nach Wally umgesehen, um sie zu fragen.

„Das ist ein riesiger Haufen Mist“, grummelte ich leise und rieb mir die Schläfen – ein Tick, den ich bei meinem Onkel wiedererkannt hatte. Ich riss mir die Hände vom Gesicht.

Was ich jetzt brauchte, war ein sicherer Ort, an dem ich ein paar Stunden schlafen und etwas essen konnte. Dann würde ich mich auf den Weg zu meinen Freunden machen.

Ein sicherer Ort.

Wo niemand nach mir suchen würde.

Gab es ein besseres Versteck als einen gerade erst verlassenen Kriegsschauplatz? Mein Onkel hatte die Ruinen der fünf Häuser bereits durchsucht. Nur im Haus der Wunder war zuletzt überhaupt noch jemand gewesen. Ich ging die verschiedenen Standorte im Kopf durch. Pier 36 war zu weit weg, genauso wie das Bankenviertel. Ich musste mich also zwischen dem Central Park und diesem Friedhof entscheiden. Vielleicht war das abergläubisch, aber ich hatte eher wenig Lust auf Gräber und Mausoleen. Die Zombieattacke bei meinem letzten Friedhofsbesuch steckte mir noch in den Knochen.

Ich raffte mich auf und trottete Richtung Norden, zum Haus der Kralle.


KAPITEL 5

– Wally –

Noch während ich mich auf Jasmina stürzte, zweifelte ich an meiner Entscheidung. Sie war nicht nur eine mächtige Nekromantin, sondern auch um einiges größer als ich. Meine Chancen, sie beim ersten Versuch umzustoßen, standen nicht gerade gut. Aber sie war dabei, meinen Freunden wehzutun, und das schaltete alle statistischen Bedenken in meinem Hinterkopf aus.

Vielleicht werde ich mich noch daran gewöhnen, eher instinktiv zu handeln?, dachte ich, als mein Körper mit ihrem zusammenprallte. Sie stieß einen Schrei aus und wir gingen gemeinsam zu Boden.

Wir rollten über Trümmer und Geröll, und ich versuchte, die Oberhand zu erlangen. In Gedanken war ich bei Gen. Sie hatte mir alles beigebracht, was ich übers Kämpfen wusste. Das war nicht viel, aber genug, um mir einen Vorteil zu verschaffen. Nekromanten wurden erst seit Kurzem überhaupt in körperlicher Kampfkunst unterrichtet, und Jasmina schien sich noch nie mit ihren Fäusten verteidigt zu haben. Sie war noch völlig geschockt davon, dass ich sie tatsächlich angegriffen hatte. Das machte sie langsam. Meine größte Schwierigkeit bestand darin, unter ihren wallenden Gewändern ein Handgelenk ausfindig zu machen. Aber als sie zu einer Ohrfeige ausholte, erübrigte sich das Problem. Ich drehte ihr den Arm auf den Rücken und fixierte ihn mit einem Knie, während ich ihr Gesicht in den Staub drückte.

„Geht es euch gut?“, rief ich meinen Freunden zu und stellte mit Erleichterung fest, dass ihre Herzen wieder schneller schlugen. Jasmina war zu beschäftigt mit mir, um sie weiterhin zu manipulieren.

„Wow. Das ist echt heiß“, flüsterte Pete voller Ehrfurcht, was einen Anflug von Stolz in mir aufsteigen ließ.

„Was hast du jetzt mit mir vor, kleine Nekro?“, schnurrte Jasmina. „Du kannst mich nicht ewig hier festhalten.“

Ich wandte mich an mein Team. „Ethan, hast du einen Zauberspruch parat, mit dem du sie fesseln kannst?“

Er nickte. Er sah blass und schwach aus, aber er rappelte sich auf und kam zu mir herüber. „Hab ich.“

Jasmina versuchte kreischend, mich abzuschütteln.

„Wage es nicht, Helix! Dein Vater wird dir das nicht durchgehen lassen! Er wird dich bei lebendigem Leibe häuten!“

Dieses Geschrei würde früher oder später Schaulustige anlocken, und Ethan bewegte sich nicht gerade schnell. Wir hatten keine Zeit zu verlieren.

Ich griff mit meiner freien Hand nach einem losen Trümmerstück und schlug es ihr auf den Hinterkopf.

„So. Das sollte fürs Erste reichen.“

„Du bist unglaublich“, hauchte Pete. „Willst du mit mir ausgehen?“

Ich sah blinzelnd zu ihm auf. „Was? Ich meine, war die Frage ernstgemeint? Ich hatte gedacht, die Wahrscheinlichkeit, dass du mich fragst, liegt bei weniger als zehn Prozent.“

Gregory seufzte gedehnt. „Nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zwei. Wir müssen herausfinden –“

„Sie ist eine von Frosts Leuten“, sagte ich. „Sie hat die Akademie infiltriert. Genauso wie Jared.“

„Was wollt ihr wetten, dass aus jedem der Häuser Leute zu Frost übergelaufen sind?“, sagte Orin. „Jasmina und Jared sind ihre Repräsentanten im Haus der Nacht.“ Wie immer war er derjenige, der den kühlsten Kopf behielt.

„Genau wie du und ich für Wild“, sagte ich. „Das hört sich plausibel an.“

Gregory ging Jasminas Taschen durch. Er nickte eifrig. „Wir wissen von Ruby, das ist ihr Schemen. Das bedeutet, dass sie auch jemanden im Haus der Wunder, im Haus der Namenlosen und im Haus der Kralle haben muss. Vielleicht gleich mehrere aus jedem Lager.“

„Daniella“, knurrte Ethan. „Sie war wie besessen von Wild. Sie hat ununterbrochen von ihr geredet.“ Noch während er sprach, spürte ich, wie unangenehm ihm diese Erkenntnis war. Er hätte sie lieber nicht ausgesprochen.

Gregory runzelte die Stirn. „Wenn Professor Ash nicht mit dem Shadowkiller abgehauen wäre, hätte ich gesagt, dass er mit Frost unter einer Decke steckt. Er ist mächtig. Mächtiger als jeder Namenlose, der mir bisher begegnet ist.“

Jasmina regte sich schwach unter meinem Knie. Ich legte ihr eine Hand in den Nacken und drückte sie noch fester zu Boden.

„Orin, kannst du sie … auslesen?“

„Ich weiß es nicht. Sie ist stärker als wir beide zusammen. Wahrscheinlich schmeißt sie uns raus“, sagte er.

„Versuch’s“, sagte ich. „Eine zweite Chance kriegen wir nicht.“

Orin nickte und hockte sich neben mich. Er sah mir kurz in die Augen und legte dann seine Hand auf meine, über Jasminas Nacken. Die Verbindung war unmittelbar. Eine Welle fremder Gedanken brach über mich herein.

Bilder von Schlüsseln und Kisten.

Anweisungen, die Jasmina von Frost eingeflüstert worden waren. Alles war bruchstückhaft und wirr.

Wir brauchen sie alle, die Zaubersprüche gelöst.

Unbegrenzte Macht. Endlich wird diese Welt so sein, wie sie von Anfang an hätte sein sollen.

Bring mir ihre Freunde. Dann kommt sie ganz von selbst zu uns.

Ich zog keuchend meine Hand zurück und tauschte einen kurzen Blick mit Orin aus. Er nickte.

„Jasmina sollte uns zu Frost bringen. Als Köder. Sie wissen ganz genau, dass Wild uns überall hin folgen würde.“

Orin schüttelte langsam den Kopf. „Das dürfen wir nicht zulassen, Wally. Es gibt einen Weg …“

Ich wusste, was er von mir verlangte. Ich hatte wenige Augenblicke zuvor selber daran gedacht. Das hieß aber nicht, dass ich es auch tun wollte. Manche Geheimnisse der Nacht waren selbst für unser Haus zu düster.

„Ja. Ich weiß. Ich habe auch darüber nachgedacht, aber … das ist …“

Er nickte. „Verboten, ja. Aber hier geht es Leben und Tod. Darum, dass Wild überlebt. Dass wir überleben.“ Es war schwer, den Ausdruck seiner dunklen Augen zu deuten. Nicht, dass es jemals leicht gewesen wäre. „Haben wir eine andere Wahl, Wally?“

Ich schaute zum sternlosen Himmel hinauf, der in dieser Stadt nie wirklich dunkel zu werden schien. Als ob ich in der gräulichen Suppe da oben die Antwort auf unser Dilemma finden würde …

„Ich habe in ihrem Kopf Bilder von Kisten und Schlüsseln gesehen. Und Frost hat ihr irgendetwas über Zaubersprüche erzählt, die gelöst werden müssen.“ Ich zog Wilds Schlüssel aus meiner Tasche. „Vielleicht hängt das alles mit Tommys Tod zusammen? Mit diesem Schlüssel?“

Ethan räusperte sich matt. „Was auch immer du zu tun gedenkst, tu es jetzt. Ich halte nicht mehr lange durch.“ Ein feuchter Hustenanfall zwang ihn in die Knie.

„Die Krankheit ist viel zu fortgeschritten!“, rief ich entsetzt. „Du hättest im Haus der Wunder bleiben sollen!“

„Ich kann sie nicht wieder im Stich lassen“, flüsterte er, zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Koste es, was es wolle.“

Rory half Ethan auf die Beine und legte einen Arm um seine Schultern, um den kranken Magier zu stützen. Er sah dabei so routiniert aus, als hätte er das tausendmal geübt. Er war definitiv kampferprobt. Ich war froh, ihn dabei zu haben.

„Folgt mir. Nicht weit von hier gibt es ein sicheres Versteck, zumindest für die Nacht“, sagte Rory trocken.

Ich nickte. „Geh du mit Ethan und Pete vor. Gregory und Orin bleiben bei mir, und wir kommen nach.“

„Wie findet ihr uns?“, fragte Rory.

„Ich habe eine Verbindung zu Ethan und Pete“, sagte ich. „Ich kann spüren, wo sie sind.“ Ich wollte Rory nicht sagen, dass auch er an den Rändern meines Radars auftauchte. Wurde er langsam Teil unseres Teams? Das würde Wild mit ihm klären müssen.

Rory sah mir direkt in die Augen. In seinem Blick lag weder Panik noch Dominanz. Trotz der drohenden Gefahr war er ruhig und sachlich. Plötzlich verstand ich, warum Wild sich bei ihm so sicher fühlte.

„Wenn ihr nicht innerhalb der nächsten dreißig Minuten zu uns stoßt, komme ich zurück und hole euch.“

Das war genau das, was Wild in diesem Moment gesagt hätte. Ich musste lächeln. Rory trug grenzenlose Loyalität in sich. Die beiden waren sich vom Wesen her sehr ähnlich. Wenn er es nur nicht vermasselt hätte …

„Abgemacht.“

Pete nahm Ethans anderen Arm und die drei zogen davon. Sobald sie außer Sichtweite waren, wandte ich mich wieder Jasmina zu.

„Ihr müsst mir helfen, sie umzudrehen.“

„Was hast du vor?“, fragte Gregory. Aber er wartete nicht erst auf eine Antwort, um zu tun, was ich von ihm verlangt hatte. Ohne zu zögern griff er sich die Arme der mächtigen Nekromantin.

Ich biss mir auf die Wange. „Die Erfolgsquote dessen, was ich vorhabe, ist statistisch gesehen sehr gering. Sie liegt bei unter zehn Prozent.“

„Nicht bei deiner Familie“, raunte Orin.

Ich holte tief Luft und atmete langsam aus. „Ja, in jeder Statistik gibt es Ausreißer.“

Gregory erstarrte. „Wie hoch ist die Erfolgsquote bei deiner Familie?“

Ich brachte die Antwort nur flüsternd über die Lippen. „Neunundneunzig Prozent.“

Wir drehten die Chefin meines Hauses mit vereinten Kräften auf den Rücken.

Ich kniete mich hin und hielt ihren Kopf in den Händen. Hautkontakt war das Wichtigste bei dieser Sache. Ich ging in mich und beschwor die dunkelste Seite meiner Magie. Der Tod war an diesem Ort allgegenwärtig – ich musste nicht lange suchen, um sie zu finden. Todesmagie hatte eine Eigenart, die sie von allen anderen Arten von Magie unterschied: Sie leuchtete nicht. Die blutrote Decke, die sich von meinen Händen aus über Jasminas Körper ergoss, erweckte eher den Eindruck, als würde sie Licht absorbieren.

Ich starrte wie gebannt auf meine Hände, die wie von allein zu wissen schienen, was zu tun war. Dabei hatte ich diesen Prozess immer nur aus der Ferne beobachtet, heimlich. Meine Eltern hatten an anderen Nekromanten und Vampiren geübt. Vor allem an Vampiren. Es ging dabei um Kontrolle.

Insbesondere der Anblick der pechschwarzen Magie meines Vaters hatte mich dazu gebracht, mich instinktiv von ihm fernzuhalten. Schon als Kleinkind hatte ich gewusst, dass ich das Ausmaß meiner Kräfte vor ihm verbergen musste. Denn ich wollte nicht so sein wie er. Ich wollte damit nichts zu tun haben.

„Beuge dich“, sagte ich heiser, und Jasmina öffnete den Mund zu einem stummen Schrei. „Beuge dich!“, sagte ich etwas lauter, und sie rang nach Luft.

Ihre Lippen zitterten. In ihren Mundwinkeln bildete sich Schaum, und dann begann sie zu reden, aber mit einer fremden Stimme.

„Du bist stärker, als ich dachte. Vielleicht hat Wild ja doch eine gute Wahl getroffen. Aber meine kleine Jasmina hier wird sich dir nicht beugen. Das kann sie gar nicht. Du kannst nicht beugen, was einem Chamäleon gehört. Du kannst sie höchstens brechen.“

Ich sah zu Orin auf, der nur stumm den Kopf schüttelte. Ich sah in seinen Augen, dass wir beide wussten, wer hier durch Jasmina sprach: Frost. Zum Glück konnte Gregory ihre Stimme nicht hören. Die alte Hexe hatte ihm weiß Gott genug angetan.

Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was für finstere Riten sie mit ihren Anhängern durchführte, um ein solches Maß an Kontrolle über sie zu erlangen. Plötzlich hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund. Ich drehte mich zur Seite und spuckte aus. Wenn ich schon die Gelegenheit hatte, mit dieser grausamen Frau zu sprechen, dann konnte ich auch direkt sein.

„Warum jagen Sie Wild? Nur, weil sie Ihren Liebhaber getötet hat?“

„Mein Kindchen. Nein. Nicht alles im Leben dreht sich um Männer. Aber mit Wild … mit Wild war es Liebe auf den ersten Blick. Ich habe sofort gesehen, was in ihr steckt. Mit ihrer Energie habe ich mindestens hundert weitere Jahre vor mir. Schöne Jahre. Schade, dass ich Lexi nicht vor ihrem Tod zu fassen bekommen habe. Unter meiner Kontrolle wäre sie noch am Leben und ich hätte gleich zwei junge Dinger …“

Lexi? Wer zum Teufel war das?

Jasmina bäumte sich auf, und obwohl es sich anhörte, als würden ihre Stimmbänder jeden Moment reißen, verfiel sie in schallendes Gelächter. „Wild ist bereits auf dem Weg zu mir“, hörte ich Frost sagen.

Orin schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Nein …“

„Ich habe ihr einen Hinweis zugespielt. Sie weiß, wo sie mich findet.“ Jasminas Kiefer knackte vor Anstrengung, aber Forst sprach weiter. „Und sie wird sich beeilen …“

Jasmina verschluckte sich am Schaum, der ihr inzwischen den Hals hinunterrann. Aber ihre Lunge war zu schwach, um zu husten. Als selbst ihr leises Röcheln verstumme, legte ich ihren Kopf vorsichtig auf dem Boden ab und richtete mich auf.

Zu meiner Rechten materialisierte sich ein altbekannter Schatten. Er näherte sich wie aufziehender Nebel. Seine dunkle Kutte war fließend und ungreifbar wie Rauch. Der Tod streckte seine kalte Hand nach Jasmina aus. Seine Finger versanken in ihrem Brustkorb. Dann zog er ihr in einem stetigen, schwach leuchtenden Strahl die Seele aus dem Leib. Zu Beginn sträubte sich Jasminas Geist dagegen. Aber der dünne Streifen wand und drehte sich nur ein paar Sekunden lang. Danach ging alles sehr schnell.

Die Öffnung der Kapuze wandte sich nun mir zu. Auch, wenn man sie nicht sehen konnte, war ich mir sicher, dass dort Augen lagen.

‚Gib Acht, kleine Königin. Dunkle Zeiten stehen bevor. Selbst du bist nicht immun gegen meine Berührung.‘

Ohne mich umzusehen, ging ich rückwärts. Weg von der Leiche, weg vom Tod.

„Lasst uns zu den anderen gehen. Wir müssen ihnen alles erzählen.“ Ich nahm die anderen beiden an den Händen und überließ meiner Intuition die Führung. Insbesondere von Pete ging eine Anziehungskraft aus, die so stark war, dass ich ihre Grenzen gerne getestet hätte.

Bis vor kurzem war meine Verbindung zu Wild sogar noch stärker gewesen. Aber nun war dieses Band abgerissen – hatte sie bewusst für eine Blockade gesorgt, um uns zu schützen? Vielleicht tat sie das sogar völlig unbewusst. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mit ihr in Kontakt zu treten. Jetzt mussten wir sie schützen, indem wir sie davon abhielten, uns retten zu wollen.

Meine Verbindung zu Pete führte uns fünfundzwanzig Minuten später zu einem dunklen Treppenabgang. An der schweren Tür, die zu einem Keller unter den heruntergekommenen Geschäften im Erdgeschoss führte, entdeckte ich ein Schild: Verlorene und Verstoßene. Kein sehr vielversprechender Name.

Umso überraschter war ich, als wir den hell erleuchteten, frisch geputzten Raum dahinter betraten. Pete schien auf uns zu warten, aber von Ethan und Rory fehlte jede Spur. „Wie geht es Ethan?“

Gegenüber dem Eingangsbereich saß eine Frau an einem klapprigen Holzschreibtisch. Ihr bewusst unordentlich arrangierter Dutt ließ sie ein wenig größer wirken, als sie war. Aber das war nicht ihr einziges Täuschungsmanöver. Der sanfte Schimmer auf ihrer Haut sagte mir, dass sie keine gewöhnliche Empfangsdame war.

Die Frau rückte ihre Brille zurecht und räusperte sich. Aber bevor sie etwas sagen konnte, erhob ich meine Stimme.

„Du vom Haus der Wunder, wo sind meine Freunde? Vor allem der Blonde. Muss ziemlich mitgenommen ausgesehen haben.“

Sie wurde rot. Wahrscheinlich hielten sie die meisten Leute für eine Null. Aber mit Tarnungen kannte ich mich aus.

„Richtig, ich bin aus dem Haus der Wunder. Aber ich wurde schon vor Jahren verbannt. Herzlichen Glückwunsch, du hast meine Tarnung durchschaut. Mein Name ist Mary. Und die Person, nach der ihr sucht, ist bereits weg.“

„Ethan ist tot?“ Ich konnte es nicht glauben. Wir hatten ihn sogar einmal vom Tod zurückgeholt, und nun sollte er hier sterben, an diesem Ort? Bestimmt hätte ich es gespürt, so wie wir alle Colts Tod gespürt hatten. Und wenn ich in mich ging, spürte ich seine Energie, wenn auch schwach …

Erleichterung durchflutete mich. Und dann Verwirrung.

Mary winkte müde ab. „Nein. Ich meine das Mädchen, das hier in dreckigen Lumpen aufgekreuzt ist. Rory meinte, ihr müsstet sie dringend finden. Die mit der Baseballkappe und den kurzen braunen Haaren. Die ist weg.“


KAPITEL 6

– Wally –

Pete räusperte sich und beendete damit die unangenehme Stille im hellen Raum. Er gab Orin, Gregory und mir ein Zeichen, ihm zu folgen. „Als sie Ethan gesehen hat, hat sie uns sofort ein Zimmer gegeben.“

Aber ich war noch völlig überrumpelt und blieb wie angewurzelt stehen. Mir ging das alles viel zu schnell.

„Moment, warum sind wir überhaupt noch hier?“, fragte ich. „Anscheinend ist sie doch eben noch hier gewesen. Sie muss in der Nähe sein. Wir könnten sie einholen!“

Anstatt mir zu antworten, legte Pete nur einen Finger an die Lippen und nahm meine Hand. Er zerrte mich in den hinteren Teil des Raumes und stieß mit dem Fuß eine schmale Tür auf, die zu einer winzigen Kammer führte. Ethan lag auf einer kargen Pritsche, und wir vier passten gerade so um sein Lager herum. Erst als die Tür geschlossen war, erklärte Pete uns endlich, was los war.

„Ethan ist in einer wirklich schlechten Verfassung. Wenn einer von uns Wild aufspüren kann, dann Rory. Und er ist ihr bereits auf der Spur.“

„Geht ruhig“, stöhnte Ethan. „Lasst mich einfach hier.“

Ich ertappte mich dabei, die Augen verdrehen zu wollen. Bestimmt kam dieser Impuls von Wild. In der kurzen Zeit, die mir im Haus der Wunder zum Lesen geblieben war, hatte ich viel über Chamäleons gelernt. Ihre Persönlichkeit übertrug sich auf ihre engsten Freunde und umgekehrt – je nachdem, wie eng die Bindung zwischen ihnen war. Ein großer Teil meines neuen Selbstbewusstseins ging sicherlich auf Wild zurück. Ich hoffte nur, dass sie im Gegenzug nicht auch unter meinen Ängsten litt.

Ich hockte mich neben Ethan, um ihn mir genauer anzusehen. Er war so blass, dass seine geschlossenen Augenlider beinahe durchsichtig wirkten und sein Körper so ausgemergelt, dass die Adern an seinem Hals hervorstanden. Und sein Puls war unregelmäßig. Ich tastete seinen Unterarm ab und legte zwei Finger an sein Handgelenk.

„Du bist keine Heilerin“, krächzte Ethan.

„Aber ich weiß, wenn jemand stirbt“, sagte ich. „Und das tust du nicht.“

Eine einzelne Träne rollte ihm die Wange hinunter. „Aber es fühlt sich so an.“

„Du bist definitiv schwer krank.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging schnellen Schrittes zurück zu Mary am Empfang. „Gibt es hier irgendwelche Heiler?“, fragte ich forsch.

Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben ein paar Antibiotika. Wenn ihr etwas Stärkeres wollt, müsst ihr zu Gordy.“

Wir brauchten auf jeden Fall etwas Stärkeres. „Wo ist dieser Gordy?“

Wie aus dem Nichts tauchte eine junge Vampirin neben mir auf. Ich sah in diesem Raum keinerlei Schatten und fragte mich, woher sie gekommen war.

„Ich kann dich hinbringen“, sagte sie. „Rory ist gerade bei ihm.“

Ich wunderte mich über diese unerwartete Helferin, aber da ich keine Zeit zu verlieren hatte, nickte ich einfach. „Dann bring mich zu ihnen.“

Sie grinste. „Ich bin Izzy. Freut mich.“

„Wally“, sagte ich und gab ihr einen festen Händedruck. Ihre Haut war eiskalt.

„Das ist ein seltsamer Name – Wally. Zu welchem Haus gehörst du?“ Die Art, wie sie den Kopf schieflegte, erinnerte mich an einen Vogel, genauer gesagt an eine Krähe. Unheilvoll intelligent. Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern auf Marys Schreibtisch.

„Nacht“, antwortete ich knapp. Es war seltsam, dass sie überhaupt fragen musste. Normalerweise erkannten Vampire einen Nekromanten schon von weitem. „Warum?“

„Und deine Freunde? Bei dem Vampir bin ich mir natürlich sicher, genau wie beim Kobold. Ich schätze, der Kranke ist ein Magier und der letzte …“

Ich runzelte die Stirn. „Pete ist aus dem Haus der Kralle. Warum?“

„Ach, ich bin einfach neugierig. Nur wer Fragen stellt, lernt jeden Tag was Neues. Ich bin immer daran interessiert, wer hier durchkommt, weißt du? Man weiß schließlich nie, welche Informationen einem mal aus der Patsche helfen werden.“

Wie aufs Stichwort ertönte hinter uns eine gewaltige Explosion. Der unglaublich dichte Funkenregen, der den gesamten Raum erfüllte, blendete mich einen Moment lang, und die magische Druckwelle schleuderte mich gegen die nächstgelegene Wand. Auf dem Boden angekommen blinzelte ich verwirrt gegen den aufgewirbelten Staub an. Ich hatte ein penetrantes Klingeln in den Ohren, aber meine Sehkraft kehrte langsam zu mir zurück. Jedenfalls sah ich die Schatten verhüllter Gestalten, die durch den frisch verbreiterten Eingang hereinkamen.

Das Haus der Wunder leistete uns Gesellschaft.

„Pete, Orin, Gregory, schnappt euch Ethan. Zeit, zu gehen!“, brüllte ich.

Eine der finsteren Gestalten kam auf mich zu, und aus der Nähe erkannte ich die Kombination aus blondem Haar und perfekter Haltung sofort. Eine gewisse Familie war berühmt dafür.

„Mr. Helix.“ Beinahe hätte ich aus Reflex einen Knicks gemacht. Wie viele anerzogene Verhaltensmuster würde ich mir noch abtrainieren müssen? Ich zwang mich, ihm direkt in die Augen zu sehen. „Kann ich Ihnen helfen?“

Die vier Jungs platzten aus ihrem engen Zimmer am anderen Ende des schlauchförmigen Raums. Pete und Orin stützten Ethan, der den Kopf hob und seinen Vater anblickte.

„Ich komme nicht mit euch mit“, lallte er.

Ich war mir nicht sicher, ob er damit uns oder die Clique seines Vaters meinte.

Er hustete schwach. „Ich werde sie nicht aufgeben. Nicht für dich.“

Mr. Helix sah auf einmal sehr ernst aus. „Du bist krank. Wenn du nicht bald behandelt wirst, stirbst du.“

„Noch habe ich Zeit“, murmelte Ethan. „Das hat sie mir bestätigt.“ Mit ‚sie‘ war anscheinend ich gemeint.

Mr. Helix richtete seinen Zauberstab auf mich. Er rechnete wohl nicht damit, dass ich inzwischen einen direkteren Zugang zu meiner Magie gefunden hatte. Meine rubinrote Energie bündelte sich augenblicklich in der Handfläche, die ich ihm entgegenstreckte. Noch bevor er seinen Mund öffnen konnte, um einen Zauberspruch auf mich loszulassen, schossen leuchtende Ranken auf ihn und seine Nebenmänner zu. Als das rote Licht sie umschlungen hatte, erkannte ich ihre Gesichter: Es waren die beiden Zwillinge, Dartanion und Dallin. Solange ich die Verbindung aufrechterhalten konnte, waren sie machtlos.

„Boss?“, raunte einer der Zwillinge. „Einer von ihnen reicht als Köder.“ Er hauchte die Worte mehr, als dass er sprach, aber dank der roten Brücke zwischen uns hörte ich ihn klar und deutlich. „Was ist mit den anderen?“

Mr. Helix Gesichtsausdruck wurde härter. „Wir töten sie. So lautet der Befehl.“

„Aber das sind doch noch Kinder“, sagte der andere Zwilling. Ich konnte nicht länger zuhören.

„Der Tod wird niemals Ihr Diener sein“, knurrte ich. „Meiner schon.“

Ich riss meine Hand zurück und zog den drei Männern damit buchstäblich den Boden unter den Füßen weg. Sie landeten bäuchlings in dem Geröll, das sie mit ihrem explosiven Auftritt verursacht hatten. Es war mir schleierhaft, warum sie nicht einfach die Tür benutzt hatten. Aber wer an der Spitze der Nahrungskette stand, war höchstwahrscheinlich an eine gewisse Theatralik gewöhnt.

„Los, wir müssen Rory finden!“, rief ich den vier Jungs zu. Sie erwachten aus ihrer Schockstarre und setzten sich in Bewegung. Ethan zeigte auf die gegenüberliegende Mauer, und als Pete und Orin ihn dorthin geschleppt hatten, bedeutete er ihnen, durch sie … hindurchzugehen? Ich hatte kaum Zeit, mich darüber zu wundern, denn die drei Magier hinter uns kamen langsam wieder auf die Beine. Izzy und Mary waren noch bewusstlos.

Ich ging rückwärts auf die Wand zu, durch die meine Freunde gerade verschwunden waren.

„Du legst dich mit den falschen Leuten an, Drexia“, knurrte der alte Helix. „Mit den völlig falschen Leuten. Man könnte beinahe auf die Idee kommen, du seist nicht deines Vaters Tochter … Aber es ist noch nicht zu spät. Deine Eltern könnten dich zurücknehmen. Deine Familie kann gerade wahrlich jede Unterstützung gebrauchen. Wenn du dich jetzt dazu entscheidest, mit uns zu kommen, hast du gute Überlebenschancen. Du bist stark genug, um nützlich zu sein.“

Seine Denkweise widerte mich an. Meine Kehle schnürte sich zusammen, und ich spürte, wie der Druck in meinem Brustkorb anstieg. Ich wehrte mich unwillkürlich dagegen, indem ich mich stärker auf meine rückwärtsgewandten Schritte konzentrierte. Ich durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren.

In meiner Kindheit hatte ich öfter starke körperliche Reaktionen auf emotionale Angriffe gehabt. Wenn ich meine Gefühle nicht in den Griff bekam, würde ich in einen tranceartigen Zustand verfallen. Noch war ich bei vollem Bewusstsein, aber meine Stimme hörte sich schon nicht mehr an wie meine eigene. „Bei allem Respekt, Sir: Sie sind derjenige, der sich gegen die falschen Leute stellt. Und dass ein Helix das Wort ‚Familie‘ auch nur in den Mund nimmt, ist ein Sakrileg.“

Ich machte einen letzten Schritt nach hinten und fand mich plötzlich auf der anderen Seite der Wand wieder, die ich eben noch im Rücken gehabt hatte – auf einem Treppenabsatz, den ich um Haaresbreite rückwärts hinuntergestolpert wäre. Ich legte beide Hände auf das Gemäuer vor mir, und der Mörtel zwischen den Ziegeln begann, rot zu glühen. Wer auch immer diese Wand nun berührte, dessen Herz würde für ein paar Takte aussetzen. Es würde sie zwar nicht umbringen, aber wenigstens vorübergehend unschädlich machen.

Noch während ich die Treppe hinunterrannte, hörte ich hinter mir den ersten Schmerzensschrei. Aber der Zauber würde nicht ewig halten. Ich musste schleunigst die anderen finden. Zum Glück war meine Verbindung zu Pete so stark, dass ich ihnen auch im Dunklen folgen konnte.

Es kam mir vor, als wäre ich schon eine halbe Ewigkeit gelaufen, als ich endlich den Impuls spürte, stehen zu bleiben. Zu meiner Rechten erstreckte sich ein unscheinbarer Tunnel. Die Abzweigung führte mich zu einer Tür, hinter der ich neben Petes auch Orins, Gregorys, Rorys und Ethans Anwesenheit spürte.

Ich stieß sie eilig auf und stand plötzlich mitten in einem Laden. Damit hatte ich so tief unter der Erde nicht gerechnet. Es gab sogar einen Verkaufstresen inklusive Kasse. Ein kleiner Kobold mit übergroßen Ohren und einem blutigen Verband auf der Stirn saß auf der Theke, die Arme schützend von sich gestreckt. Rory hatte sich vor ihm aufgebaut.

„Du sagst mir jetzt sofort, was sie gekauft hat und wo sie hinwollte, Gordy“, donnerte der große Schemen. Sein gebieterischer Ton verriet mir, dass das Verhör schon eine Weile dauerte.

Der Kobold wackelte mit seinen langen Zeigefingern. „Unmöglich. Das ist vertraulich. Und das weißt du auch. Willst du vielleicht, dass ich der nächstbesten Person erzähle, warum du hier warst?“

Rory drehte sich mit zusammengekniffenen Augen zu mir um.

„Wir finden sie auch so“, sagte ich und versuchte, eine möglichst beschwichtigende Körperhaltung einzunehmen. „Wir haben Petes Nase.“

Rory zeigte auf Ethan. „Was wir auf alle Fälle brauchen, ist irgendetwas, das ihn für die nächsten vierundzwanzig Stunden wach und in Bewegung hält. Und danach … danach wird er um einen Heiler nicht herumkommen.“

Ich sah meine Freunde einen nach dem anderen an. Ethans Zustand war bedenklich, aber die anderen sahen auch nicht gerade fit aus. Ich schluckte schwer. „Sie wollen einen von uns gefangen nehmen und …“

„Den Rest töten“, murmelte Ethan. „Ich weiß.“

„Ich wette, dass Ethan der Auserwählte ist und wir ‚der Rest‘ sind“, sagte Gregory hämisch.

Ich warf ihm einen strafenden Blick zu, den er mit einem Schulterzucken erwiderte.

„Du weißt, dass ich recht habe“, sagte er.

Ein weiteres schmerzerfülltes Heulen drang aus der Ferne an unsere Ohren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie uns auf den Fersen waren.

„Also, ein kleines Stärkungsmittel für euren Kollegen?“, fragte Gordy, der überraschend unbekümmert wirkte. Er hüpfte geschickt von seinem Tresen und verschwand in einem Hinterzimmer. „Ich habe da was. Eine Art Vitamincocktail … wenn ihr wisst, was ich meine.“ Den Geräuschen zufolge rückte er einen schweren Gegenstand zur Seite und kramte dann in irgendwelchen Fächern herum.

Er kam mit einem triumphierenden Lächeln zurück, eine alte Kaugummi-Dose in den Händen. Das Logo auf deren Etikett war so alt, dass ich die Marke nicht wiedererkannte. Das Plastik sah spröde aus.

Der kleine Kobold stieg feierlich eine filigrane Treppe zu seinem Tresen hinauf, die mir bis zu diesem Zeitpunkt nicht aufgefallen war. Zurück auf Augenhöhe öffnete er die Dose und zog mit seinen spitzen Fingern zwei quietschgrüne Gummibärchen heraus. Ich hatte keine Ahnung, was das sein sollte, aber das waren auf keinen Fall schlecht gealterte Kaugummis …

„Zwei Pillen, je nach Symptomen auch drei. Das sollte dich auf den Beinen halten, mein Junge. Aber wenn du nicht aufpasst, tanzt du damit so lange unter den Lebenden, bis du tot umfällst. Also übertreib es nicht.“

Mit diesen Worten streckte er die Gummibärchen Ethan entgegen, der sie ohne weitere Rückfragen nahm und hinunterschluckte.

Ein dritter Schrei von oben lenkte Gordys Aufmerksamkeit für einen Augenblick zur Tür. Ich riss kurzentschlossen die Dose aus seiner Hand und stopfte sie in meine Manteltasche. „Danke dafür. Einen Fluchtweg würden wir auch noch nehmen.“

„Hey, das kostet!“, fauchte er.

„Hier kreuzt jeden Moment ein gewisser Mr. Helix auf. Medikamente für seinen Sohn wird er ja wohl übernehmen.“

Pete ging inzwischen schnuppernd im Laden auf und ab. Dann öffnete er die Tür und zeigte auf den Gang, durch den wir alle gekommen waren.

„Ich glaube, sie ist dem Tunnelverlauf gefolgt. Wir müssen noch tiefer rein.“

Jenseits des Tunnels hörte ich bereits eilige Füße die Treppe herunterrennen. Pete und Orin warteten schon im Türrahmen.

„Lauft!“, schrie ich und schob auch Gregory und Ethan zur Tür. Rory drückte ich die Pillen in die Hand.

Als ihm klar wurde, was ich vorhatte, blieb er ruckartig stehen.

Ich sah ihm tief in die Augen. „Versprich mir, dass du sie findest. Ich verschaffe euch ein wenig Zeit.“

Rory nickte mir wie in Zeitlupe zu. Dann nahm er mich in den Arm. „Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen.“

Als ich meine Augen wieder öffnete, war er verschwunden. Ich stellte mich vor dem Laden in den Gang, zwischen das Haus der Wunder und meine Freunde.

„Nekromantin.“ Gordys Stimme hörte sich unerwartet freundlich an. „Mit ausgewachsenen Magiern kann es keiner von uns beiden aufnehmen.“ Er stellte sich neben mich.

„Ich weiß. Meine Chancen, nicht in Gefangenschaft zu geraten, liegen bei etwa drei Prozent. Aber selbst, wenn sie mit mir ihren Köder kriegen – ich werde sie dafür kämpfen lassen.“ Meine Stimme wurde wieder tiefer, und ich schüttelte mich, um sie loszuwerden. Das war nicht der richtige Zeitpunkt. „Das Leben meiner besten Freundin hängt davon ab, dass wir sie schnellstmöglich finden. Und wenn ich dieses Trio irgendwie aufhalten kann, dann erhöht das ihre Überlebenschancen dramatisch. Ich würde das für jeden meiner Freunde tun.“

„Sogar für den Kobold?“ Gordy wirkte überrascht.

„Gregory zählt zu meinen engsten Freunden. Ohne ihn hätte es unsere Gruppe nicht geben können“, sagte ich. „Er ist ein treuer Kamerad und ein fähiger Stratege.“

Gordy grinste. „Warum wollen sich die Guten immer so bereitwillig opfern?“

Der Kobold griff neben sich und legte ächzend einen Hebel um. Mit einem Rütteln setzte sich der Boden unter uns in Bewegung, und ich stellte mit einem Schreck fest, dass sich der gesamte Tunnel bewegte. Gordy hatte im Tunnelsystem eine Weiche umgestellt.

Als das riesige Karussell aufgehört hatte, sich zu drehen, hörte ich keine Schritte mehr. Nicht einmal ein Fluchen. Der Tunnelabschnitt vor mir schien ins Nichts zu führen.

Ich starrte Gordy vollkommen sprachlos an.

Der Kobold grinste noch breiter. „Für Namenlose und ihre Verbündeten gibt es immer eine Abzweigung.“ Er streckte mir eine Hand entgegen und führte mich Richtung Dunkelheit.


KAPITEL 7

– Wild –

Ich lief durch das dunkle New York, immer Richtung Norden, direkt zum Central Park. Der Weg kostete mich zwar wertvolle Energie, aber in den Ruinen des Hauses der Kralle würde ich mich immerhin ein Weilchen ausruhen können. Ich hatte die Verschnaufpause bitter nötig, um meine Wunden zu versorgen und mithilfe von Gordys mysteriöser Schriftrolle einen Plan für die Rettung meiner Freunde zu schmieden.

Beinahe hätte ich die Verbindung zu ihnen wieder zugelassen. Nur um sicherzugehen, ob sie tatsächlich in der düsteren Festung festsaßen, in den Fängen dieser verrückten Alten. Aber das Risiko war zu groß. Colts Tod hatte mir nur zu deutlich vor Augen geführt, was auf dem Spiel stand. Eben noch hatte er mit mir über einen Kuss verhandelt, und jetzt war er tot. Die Verbindung zwischen uns für immer erloschen.

Ich war zu erschöpft, um meinen inneren Schutzwall gegen die Trauer aufrechtzuerhalten. Stille Tränen liefen mir über die Wangen. Sie fühlten sich in der kalten Nachtluft heiß an.

Ich lief trotzdem weiter. Der Verkehr wurde immer dichter, je näher ich dem Park kam. In dem Gedränge von Touristen und Autos fühlte ich mich sicher. Einem weinenden Mädchen schenkte hier niemand Beachtung.

Doch als ich dabei war, die erste Grünfläche abseits der angelegten Wege zu betreten, durchzuckte mich plötzlich eine Warnung. Ich kam augenblicklich zum Stehen.

Mein Herz klopfte laut, doch die schweren Schritte, die in meine Richtung kamen, waren noch lauter. Der ätzende Körpergeruch, der in der Luft lag, hätte mir noch früher auffallen sollen. Ich konnte ihn sogar zuordnen.

Ein großer Baum, der ganz in meiner Nähe stand, war meine beste Chance auf ein Versteck. Ich drückte mich seitlich gegen den breiten Stamm.

„Glaubst du, sie würde hier vorbeikommen?“

„Nee. Sie ist voll die Dumpfbacke.“ Wenn ich den Sprecher nicht schon an seinem Gestank erkannt hätte, wäre mir spätestens jetzt klargeworden, wer hier den Park patrouillierte. Sein hohles Gelächter war unverkennbar: Es handelte sich um keinen Geringeren als Shaw, den riesigen Schemen, der mich an meinem ersten Tag im Haus der Wunder angegriffen hatte.

Ich hielt die Luft an und rutschte vorsichtig den Stamm entlang, um nicht in ihr Blickfeld zu geraten.

„Und was machen wir dann hier?“, fragte Shaws Kompagnon. „Beschäftigungstherapie?“

„Woher soll ich das wissen. Ich tue nur, was man mir sagt“, brummte Shaw. „Der Boss hat gesagt, wir sollen uns melden, wenn wir sie gefunden haben. Aber ich werde ihr erst einmal eine saftige Abreibung verpassen. Bam!“

Diese Ankündigung erntete von seinem Gesprächspartner nur ein müdes Seufzen. Die beiden blieben stehen, und ich riskierte einen Blick am Baumstamm vorbei. Shaws Kollege war schlank und eher klein. Das exakte Gegenteil von Shaw. Er trug eine Brille und er hatte einen Zauberstab in der Hand, den er rhythmisch gegen seinen Oberschenkel prallen ließ.

„Warum bin ich ausgerechnet an dich geraten?“

„Willst du vielleicht Stress, Graham?“, knurrte Shaw, verschränkte seine massigen Arme vor der Brust und baute sich vor seinem Partner auf. Jetzt stand er mit dem Rücken zu mir, und ich konnte ein Walkie-Talkie an seinem Gürtel erkennen.

„Natürlich nicht.“ Grahams Stimme triefte vor Sarkasmus, aber das schien Shaw nicht mitzubekommen. Er grunzte nur.

„Gut. Wenn ich dir eins auf die Schnauze gebe, zerbricht bestimmt deine Brille. Das bringt Unglück.“

Graham streckte sich und gähnte lautstark. „Shaw, ich bräuchte dir nur ein Rätsel zu geben. Damit wärst du bis zum nächsten Sommer beschäftigt.“

Die beiden setzten sich wieder in Bewegung, und ich wusste, dass ich eine Entscheidung treffen musste. Angriff oder Flucht … Grahams Zauberstab verunsicherte mich. Mit zwei Schemen hätte ich es locker aufnehmen können, aber ein Magier war nur schwer einzuschätzen. Vielleicht konnte ich mir das Walkie-Talkie aber auch ohne Kampf unter den Nagel reißen? Ich war mir ziemlich sicher, dass der ‚Boss‘, von dem Shaw geredet hatte, niemand anderes als der Sandmann war. Eine direkte Verbindung zu ihm konnte ich gut gebrauchen.

Als sie an meinem Versteck vorbeizogen, schob ich mich um den Stamm herum, ohne den Schutz der Schatten zu verlassen. Ich musste nur einen kleinen Schritt zur Seite machen, um Shaw das Funkgerät vom Gürtel zu pflücken. Obwohl dieser Oger von einem Schemen bereits in seinem dritten Jahr an der Akademie war, bekam er von meinem Manöver nichts mit. Es war mir ein Rätsel, wie er es durch die Auslese geschafft hatte, geschweige denn durch seine bisherige Ausbildung.

Ich stellte die Lautstärke des Geräts sofort aufs Minimum, um nicht von einer plötzlichen Durchsage enttarnt zu werden. Dann steckte ich das Ding in meinen Rucksack und wartete ab, bis ich die Stimme des Ogers nicht mehr hören konnte. Er tischte Graham bis zum Schluss Geschichten über Rätsel auf, die er angeblich höchstselbst gelöst hatte. Erst, als es um mich herum wieder still war, verließ ich den Park Richtung Osten. Das Haus der Kralle würde mir keinen Schutz bieten. Wenn selbst hier Leute hinter mir her waren, würde ich dann bei jedem der Häuser auf Verfolger treffen?

Ich eilte ziellos den nächstbesten Bürgersteig hinab und blieb schließlich im Eingangsbereich einer Bäckerei stehen. Der süßliche Geruch von frischen Backwaren hatte mich geradezu magisch angezogen. Mein Magen knurrte. Früher oder später würde ich etwas essen müssen, und die Snickers, die ich von Gordy hatte, waren nur für Notfälle gedacht. Ich stellte meinen Rucksack auf den Boden und durchsuchte ihn nach den Geldscheinen, die ich gedankenlos mit dem Rest meiner Ausrüstung hineingestopft hatte. Das Walkie-Talkie kam mir als erstes entgegen, und bevor ich es in meine Jackentasche steckte, stellte ich es lauter.

„Shaw, antworte, verdammt!“ Die scharfe Stimme des Sandmanns unterbrach meine hektische Suche. Ich führte es zum Mund und drückte den seitlichen Knopf, um ihm zu antworten.

„Er ist nicht hier, Rufus.“

„Wild.“ Die Erleichterung in seiner Stimme war … seltsam. Genau wie die Tatsache, dass er meinen Vornamen benutzte. „Du bist nicht beim Shadowkiller?“

„Nein. Ich bin entkommen.“

Es folgte eine lange Pause. „Sie jagen dich, Johnson.“

„Wer genau?“

„Das Haus der Wunder. Mara und ich sind –“

„Geht es ihr gut?“, platzte es aus mir heraus.

„Sie hat überlebt“, sagte er. „Gerade so.“

„Gott sei Dank.“

„Gott hatte nichts damit zu tun. Ich war rechtzeitig bei ihr, um sie zu einem anderen Heiler zu bringen.“

Wieder herrschte einen Moment lang Stille, und ich hörte nichts als das Zischen des Funkgeräts. Dann meldete sich eine andere Stimme. Mara.

„Hör mir zu, Wild. Jedes einzelne Haus ist korrumpiert. Dein Bruder wusste es. Wir wissen es jetzt auch. Diese Krankheit hat schon vor langer Zeit begonnen, aber weil sie am Anfang nur Nullen betraf, haben wir sie nicht näher untersucht. Jetzt ist der Erreger mutiert, und es könnte jeden treffen. Und dann sind da noch Frost und der Shadowkiller. Ich weiß noch nicht, wie das alles zusammenhängt, aber das tut es.“

Das leise Scharren von Füßen ließ mich tiefer in den Eingang zurückweichen. Ich drehte die Lautstärke des Apparats wieder herunter. Ich spürte keinerlei Gefahr, aber warum sollte mir jemand so nahe kommen?

„Ich kann sie riechen“, sagte eine Stimme, die mir bekannt vorkam. Ich streckte vorsichtig den Kopf aus dem Hauseingang.

„Gordy?“

„Wild!“ Eine hysterische Wally warf mir ihre Arme um den Hals. Sie hatte Tränen in der Stimme. „Oh mein Gott, er hat dich wirklich gefunden! Die Wahrscheinlichkeit dafür lag in einer Stadt dieser Größe bei unter einem Prozent! Das ist so wenig, dass ich mich nicht einmal getraut habe, es auszusprechen. Wir sind eigentlich auf der Suche nach den Jungs, die auf der Suche nach dir sind und …“ Sie ließ von mir ab, und ich konnte die Sorge in ihrem Gesicht sehen. Die anderen hatten sie nicht gefunden.

Wo zum Teufel waren die Jungs?

„Natürlich habe ich sie gefunden“, brummte Gordy. „Meine Nase ist sogar für einen Kobold groß. Ich bin vielleicht kein Wandler, aber ich habe einen guten Riecher.“

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Izzys Zettel würde ich nun getrost ignorieren können.

„Wally, ich hab mich noch nie so gefreut, dich zu sehen.“ Ich umarmte sie direkt noch einmal.

„Ich auch nicht“, flüsterte sie, und ich zog sie in den Hauseingang, weg vom Bürgersteig.

Gordy blieb auf dem Bordstein stehen und salutierte mir. „Seid vorsichtig, ihr zwei, und denkt daran, dass ihr da draußen nie allein seid. Ganz egal, wie hoffnungslos die Lage auch aussieht.“

Er schnippte mit den Fingern und verschwand vor unseren Augen. Genau wie Carson, der mich zur Herberge für Verlorene und Verstoßene gelotst hatte … zu dem Zettel, der mich beinahe in die Irre geführt hätte.

Ich war mir inzwischen ziemlich sicher, dass dieser Carson für Frost arbeitete. Musste ich den Kobold auch zu ihrem Lager zählen? Immerhin hatte er Verbindungen zur Herberge und zu Izzy. Auf der anderen Seite hatte er sowohl Wally als auch mir geholfen.

„Ich wünschte wirklich, die Leute hätten Schilder um den Hals, auf welcher Seite sie stehen.“

Wally reagierte auf meinen Versuch, einen Witz zu machen, mit einem Schluchzen. Ich legte ihr einen Arm um die Schulter, und sie sah mich mit feuchten Augen an.

„Sie sind hinter uns her, Wild. Mr. Helix und die Zwillinge aus dem Haus der Wunder. Ich habe alles versucht, um sie wegzulocken, aber ich glaube … ich glaube, sie sind Pete und den anderen auf den Fersen.“

„Erzähl mir ganz genau, was passiert ist.“

„Wir sind auf der Suche nach Hinweisen zum Haus der Schemen gefahren. Dort hat sie schon auf mich gewartet … Jasmina, das Oberhaupt meines Hauses. Sie ist eine mächtige Nekromantin. Nun ja, war …“ Wally schluckte schwer und sah weg. „Frost hatte sie auf mich angesetzt. Es ist nicht gut für sie ausgegangen.“

Damit war alles gesagt. Wally stand der innere Konflikt ins Gesicht geschrieben. Ich wusste nur zu gut, was sie gerade fühlte.

„Wenn du um dein Leben kämpfst, ist alles erlaubt, Wally. Das hat meine Mutter mir mal gesagt, vor langer Zeit. Und sie hatte recht. Du hast getan, was du tun musstest. Das ist keine Schande.“

Wally sah zu mir auf und zog die Nase hoch. „Es war echt übel.“

„Es ist vorbei.“

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann war Wally wieder voll bei mir. „Helix und die Zwillinge jagen uns für Daniella. Wir glauben, dass sie für Frost arbeitet. Sie haben den Befehl, einen von uns zu entführen. Als Köder. Den Rest von uns wollen sie umbringen.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

„Bist du dir sicher?“

Das passte nicht mit Rubys Zettel zusammen.

Sie nickte. „Ja, das habe ich sie selbst sagen hören.“

„Ich dachte, dass Frost euch längst entführt hat. Izzy hatte einen Zettel, der angeblich von Ruby stammt. Angeblich wollte Frost euch noch während des Angriffs auf das Haus der Wunder entführen lassen. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich hielt es für gut möglich, dass ihr bereits bei ihr im Gefängnis wärt und …“

Ich hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Denn während ich ihren Plan wiederholte, merkte ich, dass er auf dem besten Wege war, aufzugehen. Zersplittert und völlig aus dem Konzept war mein Team bereits.

Ich holte ein paar Mal tief Luft, um klarer denken zu können. Zu wissen, dass wir längst dabei waren, in eine Falle zu tappen, würde uns nicht retten. Ich musste nachdenken … leider fühlte sich mein Gehirn an wie Wackelpudding, und dass das Leben meiner Freunde auf dem Spiel stand, machte mich nicht gerade konzentrierter.

„Wir müssen zu den Jungs. Ich glaube, ich kann sie finden“, sagte Wally.

„Wie bitte?“

Sie grinste. „Die Verbindung zwischen dir und uns scheint sich gewandelt zu haben. Ich glaube, ich könnte jeden von ihnen sogar einzeln ausfindig machen, auch Rory.“

Es dauerte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand.

„Rory“, flüsterte ich.

„Ja, er hat sich uns angeschlossen. Um dich zu finden, natürlich.“

Die Vorstellung, dass Rory nach mir suchte, löste seltsame Reaktionen in meinem Körper aus. Ich räusperte mich. „Ich glaube, ich kenne jemanden, der uns vielleicht weiterhelfen kann.“

Ich zog das Funkgerät aus meiner Jackentasche und drehte die Lautstärke wieder hoch. Ein Strom heftigster Flüche drang aus dem kleinen Lautsprecher. Ich drückte den Knopf an der Seite. „Wir haben ein Problem.“

„Jetzt denkst du also, dass wir ein Problem haben?“, knurrte der Sandmann.

„Die alte Dame hat ihre drei Lieblings-Magier auf mein Team angesetzt. Kannst du sie irgendwie ausbremsen?“ Ich hielt inne in der Hoffnung, dass er wusste, wovon ich sprach.

„Jemand wird sich darum kümmern“, sagte er. „Sag mir, wo du bist.“

„Nein. Das geht nicht. Ich melde mich später. Tu, was du kannst, Rufus.“ Eine weitere Schimpftirade drang aus dem Walkie-Talkie, und ich drehte die Lautstärke kurzerhand wieder herunter.

Wally grinste. „Du hast wirklich ein Händchen dafür, ihn auf die Palme zu bringen.“

„Eines meiner vielen Talente“, murmelte ich.

Ich ließ mich auf den Boden sinken, das Schaufenster im Rücken. Wally setzte sich neben mich und tätschelte mir die Schulter.

„Ab jetzt bleibe ich bei dir, Wild. Egal, was passiert.“

Beinahe hätte ich vor Erschöpfung die Augen zugemacht. Ich war in einem zu kurzen Zeitraum zu oft verletzt, notdürftig geheilt und wieder auf der Flucht gewesen.

„Hast du noch genug Kraft, um die Jungs zu suchen?“, fragte Wally.

„Wie weit ist es ungefähr?“

Sie schloss die Augen und zeigte dann Richtung Osten.

„Etwa eine Stunde dort entlang, schätze ich. Sie bewegen sich auf uns zu, aber sehr langsam. Ich glaube, sie haben deine Fährte verloren …“

Eine Stunde Laufen … das würde ich nicht durchhalten.

„Wir brauchen einen Schlafplatz für uns alle. Und Essen, wenn wir auf dem Weg etwas bekommen“, sagte ich.

Wally schloss wieder die Augen. „Nicht weit von hier gibt es einen Friedhof. Von der Lage her würde er sich als Nachtlager anbieten. Er liegt auf halber Strecke zwischen den Jungs und uns.“

„Ich komme gerade vom Haus der Kralle, wo es vor Spionen nur so wimmelt. Redest du zufällig von diesem Marble Cemetery, direkt neben dem Haus der Nacht?“

Sie nickte. „Ja. Aber selbst wenn wir bereits erwartet werden, sollten wir dort relativ sicher sein. Es gibt Orte, von denen nur Mitglieder meines Hauses wissen. Und einen, zu dem nur meine Familie Zutritt hat.“

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken, und ich schnitt unweigerlich eine Grimasse. „Du meinst ein Mausoleum, nicht wahr?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Meine Familiengruft. Sie ist durch schwere Zauber geschützt, aber für mich wird sie sich öffnen. Die Chance, dass man uns dort findet, liegt bei weniger als einem Prozent. Fällt dir ein besserer Ort ein?“

„Nein, leider nicht.“

Obwohl ich es mir wünschte. Ich war nicht gerade scharf darauf, in einer Gruft herumzuhängen.

Wally stand voller Tatendrang auf und reichte mir ihre Hand. Nachdem sie mich hochgezogen hatte, hakte sie sich bei mir unter. Sie schien sich auf den Trip zum Friedhof zu freuen. Wir traten aus dem schützenden Hauseingang hervor, in einen unangenehmen Nieselregen. Wally würde uns den Weg weisen.

„Kannst du auch spüren, wie es ihnen geht?“, fragte ich.

„Ganz gut soweit, bis auf Ethan. Der ist echt krank, aber wir haben ihm ein paar grüne Gummibärchen gegeben, die ihn hoffentlich auf den Beinen halten, bis wir ihn zu einem Heiler bringen können“, flötete sie.

Gummibärchen? Na gut. Was auch immer ihm half …

„Warum ist er nicht im Haus der Wunder geblieben?“

„Weil er glaubt, dass er in dich verliebt ist. Und dass er dir das beweisen muss, indem er dir zu Hilfe kommt, obwohl du ihn nicht zurückliebst“, sagte Wally. „Er hat keine Ahnung, dass es für dich nur einen geben kann.“

Ich stolperte erst und kam dann zum Stehen. „Bitte was?“

Wally sah mich nicht an, sondern klammerte sich nur noch fester an meinen Arm und zog mich weiter. „Ethan begreift nicht, dass er gegen Rory keine Chance hat. Und noch nie eine hatte.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber er könnte sich noch als nützlich erweisen, also habe ich das lieber für mich behalten. Er will es ja eh nicht wissen.“

„Ich liebe Rory nicht. Ich meine, nicht so“, stotterte ich. Das war natürlich gelogen, aber er hatte sich nun einmal für Gen entschieden. Von dieser Seite meiner Gefühle für ihn musste ich mich verabschieden. Mir blieb also überhaupt nichts anderes übrig, als zu lügen. „Er ist wie ein Bruder für mich. Mehr nicht.“

Wally zeigte auf das helle Schild einer Fast-Food-Kette. „Lass uns hier was zu essen mitnehmen. Wir sind fast da.“

„Ich bin nicht in Rory verliebt“, sagte ich wieder.

„Was willst du? Burger und Pommes?“

„Bin ich nicht!“, sagte ich noch lauter, und meine Stimme klang dabei erschreckend schrill. „Wally, ich bin nicht verliebt.“

„Ein paar Flaschen Wasser wären auch noch gut. Wir müssen alle mehr trinken. Wusstest du, dass jedes Jahr dreiundzwanzigtausend Menschen an Dehydrierung sterben? Nur, weil sie nicht genug getrunken haben.“ Sie ließ mich los, stieß die Glastür des Restaurants auf und stellte sich seelenruhig in die Schlange.

Erst, als wir den Laden wieder verließen, jede mit einer vor Fett triefenden Tüte voller Essen und ein paar Flaschen Wasser unterm Arm, hielt ich ihr Schweigen nicht mehr aus.

„Nicht verliebt“, flüsterte ich.

„Wie heißt es bei Shakespeare? ‚Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.‘ Du hast dich emotional total geöffnet, als du ihn mit einer anderen erwischt hast, Wild. Ich musste nur eins und eins zusammenzählen, um mir zu denken, was passiert ist. Und wenn ich daran denke, wie sie ihm die ganze Zeit hinterhergelaufen ist, würde ich auf Gen tippen.“ Wally seufzte. „Keiner von uns hat es darauf angelegt, das zu fühlen. Es war wie ein Tsunami aus Herzschmerz, und er hat uns alle überrollt.“

Au Backe. „Ihr … ihr habt das alle mitbekommen?“

Sie nickte, fischte eine Pommes aus ihrer Tüte und steckte sie sich in den Mund. „Ja. Ich wette, Ethan und Colt haben es auch gespürt. Obwohl, Ethan hat vielleicht nicht genau einordnen können, was das war. Seit er sich von uns distanziert hat, scheint er nicht mehr alles mitzubekommen. Und er hat so oder so Scheuklappen auf, wenn es um dich geht. Wie sollte er auch auf die Idee kommen, dass irgendjemand ihm widerstehen könnte. Wie dem auch sei … Da wären wir“, sagte sie fröhlich und bog in einen Pfad ein, der unter einem prunkvollen Torbogen hindurchführte.

Wir waren beim Friedhof angekommen.

Die Anlage war nobel und penibel gepflegt. Kostspielige Gestecke verzierten umso kostspieligere Ruhestätten aus edelstem Marmor. Hier und da leuchtete eine Kerze, dem inzwischen mittelstarken Regen zum Trotz. Es war der perfekte Ort für einen Hinterhalt.

Aber darüber konnte ich gerade nicht nachdenken, denn ich musste erst einmal verdauen, was Wally mir da gerade offenbart hatte. Wenn ich ausnahmsweise mal ehrlich zu mir selbst war, dann musste ich zugeben, dass sie recht hatte. Ich war in Rory verliebt. Und es machte mich verrückt, dass ich nicht einmal die Gelegenheit gehabt hatte, ihm meine Gefühle offenzulegen. Ich war zurückgewiesen worden, bevor ich auch nur den Mund aufgemacht hatte.

Die Erinnerung machte mir weiche Knie. Ich wurde langsamer.

Wally trieb mich an, weiterzugehen, und führte mich zu einem gewaltigen Mausoleum, dessen Tür mit seltsamen Symbolen versehen war. Ich hatte das Gefühl, ihre Bedeutung beinahe entziffern zu können … Ich blinzelte, und die Symbole arrangierten sich vor meinen Augen neu, genau wie bei der Inschrift über dem Haupteingang zum Haus der Wunder.

Die Worte waren dunkel und hell zugleich. Ich las laut vor, um ihre Bedeutung irgendwie festzuhalten. „Hab keine Furcht vor dem Tod. Er kommt auf sanften Schwingen, um dein Leid zu lindern.“

Wally strahlte. „Siehst du? Du bist ein Naturtalent!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete jedes einzelne Symbol ab. Dann trat sie einen Schritt zurück, und die Chiffren leuchteten in tiefem Burgunderrot. Das rote Schimmern war genauso schnell wieder verschwunden, wie es aufgetaucht war.

„Das sollte reichen“, sagte sie, sichtlich zufrieden.

„Moment. War deine Magie nicht eigentlich hellrosa?“

Wally legte den Kopf schief. „Als der Shadowkiller dich mitgenommen hat, da … hat sich alles verändert. Meine Magie hat sich auf eine höhere Ebene begeben. Gregorys auch. Ethan hat am Pier einen Zauber aufgebrochen, der eigentlich weit über seinem Niveau lag. Und Rory fasst langsam Vertrauen zur Gruppe. Ich glaube, wir haben uns alle weiterentwickelt.“

Bevor ich ihr weitere Fragen stellen konnte, schwang die Tür zum Mausoleum auf, völlig lautlos. Ich zog die Taschenlampe aus meinem Rucksack und wir gingen hinein. In den Wänden gab es in regelmäßigen Abständen Vertiefungen für Särge, aber keine davon war belegt. Der fensterlose Raum war bestimmt drei mal vier Meter groß, aber bis auf den feinen Staub, den wir aufwirbelten, war er leer.

Ich zwang mich trotzdem, die Wände abzutasten. Diese Gruft war mir nicht geheuer.

Als ich meine kleine Runde beendet hatte, schloss sich die schwere Steinpforte von selbst. Plötzlich war es totenstill und ich hörte die Frage, die mir durch den Kopf geisterte, umso lauter.

„Colt“, sagte ich schließlich mit zitternder Stimme. „Er wusste, dass ich … Rory liebe? Glaubst du wirklich, er hat das gespürt?“

„Ja, davon würde ich ausgehen –“ Wally suchte in der Dunkelheit nach meiner Hand. „Du glaubst doch nicht, dass er deswegen unvorsichtig war?“

Doch, genau das dachte ich.

Wenn ich geglaubt hatte, dass meine Trauer und meine Schuldgefühle über seinen Tod nicht noch schlimmer hätten werden können, dann hatte ich mich getäuscht.

Und zwar gewaltig.


KAPITEL 8

– Wild –

Ich lehnte meine Taschenlampe so gegen die Wand, dass wir etwas Beleuchtung hatten, und setzte ich mich auf den Boden. Meine Beine zitterten. Wally ließ sich neben mir nieder und legte mir eine der braunen Papiertüten in den Schoß.

„So. Bevor du auch nur einen weiteren Gedanken an Colts Tod und irgendwelche ‚Was-wäre-wenn-Gedanken‘ verschwendest, isst du was. Jetzt.“ Sie machte uns eine Flasche Wasser auf und nahm einen großen Schluck, bevor sie sie mir in die Hand drückte. „Ich spüre die Jungs ganz deutlich. Sie sind stehengeblieben, aber keiner von ihnen ist verletzt.“

Ich fügte mich ohne Widerworte. Noch nie hatten Burger so gut geschmeckt. Ich verschlang drei Stück und trank die ganze Flasche Wasser leer, bevor ich innehielt, um mir genüsslich den Ketchup von den Fingern zu lecken.

Ich stopfte gedankenverloren Pommes hinterher, während ich den Lichtkegel an der Decke beobachtete. Ich hatte den Impuls, das Walkie-Talkie einzuschalten, aber nur, um mich abzulenken. Es war höchstens eine halbe Stunde her, dass ich den Sandmann zuletzt gesprochen hatte … und in Wahrheit war es nach wie vor der Gedanke an Colt, der mich beschäftigte. Dass er vielleicht nur gestorben war, weil mein dummes Herz seine Gefühle nicht hatte für sich behalten können. Gefühle, die ich selber nicht verstand.

„Kannst du … Kontakt zu ihm aufnehmen?“, fragte ich, während ich mich über eine lauwarme Apfeltasche hermachte.

„Zu Colt?“ Wally legte ihre Hände an die Schläfen und schloss die Augen. „Vielleicht. Also, ich könnte es versuchen. Er ist keines natürlichen Todes gestorben, also besteht eine siebenundvierzigprozentige Chance, dass er ein ruheloser Geist ist – wie Tommy. Im Haus der Wunder könnte ich ihn wahrscheinlich schon erreichen. Aber hier … Es ist extrem schwer, die Geister von Mordopfern vom Tatort wegzulocken. Nur etwa drei Prozent der Nekromanten sind dazu in überhaupt in der Lage. Ich bezweifle sehr, dass ich zu ihnen gehöre.“

„Aber du versuchst es?“, flehte ich.

Sie schenkte mir ein zittriges Lächeln. „Gut, ich mach’s. Aber sei nicht enttäuscht, wenn es nicht klappt, okay?“ Wally rückte von der Wand ab, setzte sich in einen Schneidersitz und schloss die Augen. Dann legte sie die Hände in den Schoß, und ihr Kopf kippte langsam nach hinten. Ein weinrotes Glühen ging von ihr aus. Es erfüllte nach und nach den ganzen Raum. Die feinen Härchen an meinen Unterarmen richteten sich auf, und als Wallys Magie mich vollkommen umhüllt hatte, spannten sich alle Muskeln in meinen Körper gleichzeitig an. Nicht aus Angst, sondern aus Vorfreude.

„Colt. Colt aus dem Haus der Schemen und dem Haus der Wunder“, dröhnte Wallys Stimme. Sie war unheimlich tief. „Erhebe dich.“

Ein Lichtblitz durchzuckte den Raum, und dann verblasste Wallys Magie wieder ebenso schnell.

Sie schüttelte sich und tätschelte mir dann das Knie. „Es tut mir leid, Wild. Ich … habe das schon geahnt. Im Haus der Wunder versuchen wir es noch einmal.“

Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, um wirklich enttäuscht zu sein. Das Essen in meinem Bauch tat sein Übriges. Mein Kopf war plötzlich unwiderstehlich schwer, und ich ließ ihn in Wallys Schoß sinken. Die Augen fielen mir ganz von alleine zu.

„Danke, Wally. Weck mich, wenn die Jungs da sind“, murmelte ich.

Meine Freundin fühlte sich warm und sicher an. Ich schlief sofort ein.

Und dann sah ich ihn. Colt saß direkt neben Wally. „Ihr müsst es noch einmal versuchen, Wild. Zusammen.“

Ich erwachte mit einem Zucken, den Geschmack von Blut im Mund. „Wally.“

„Du bist in Sicherheit, Wild. Es war nur ein Traum.“

„Ruf ihn noch einmal.“ Ich zwang mich, auf die Knie zu kommen, obwohl die Müdigkeit wie ein Amboss auf mir lastete.

Wally seufzte. „Okay, einmal noch.“

Ich nahm ihre Hand. „Wir machen das zusammen.“

Wieder erhob sich Wallys Magie, aber diesmal war das Rot dunkler. Ich sah es durch ihre Augen.

Wieder rief sie seinen Namen. Aber dieses Mal war es kein Lichtblitz, der den Raum nur kurz durchzuckte. Dieses Mal war das Strahlen beständig. Ich spürte ein Ziehen im Bauch und gab ihr stumm etwas von meiner Lebenskraft. Wally keuchte, aber ihre Magie schwoll noch stärker an. Es war so hell in der Gruft, dass es mich blendete.

Erst, als ich die Augen schloss, sah ich ihn auf mich zukommen.

„Colt.“ Mein Herz zog sich aufs Schmerzhafteste zusammen. Da war etwas zwischen uns gewesen. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort … hätten wir glücklich miteinander sein können. Das spürte ich jetzt ganz deutlich.

Er lächelte, und seine Augen waren voller Wärme. Ohne jede Spur von Bitterkeit. Ich wollte aufstehen, aber ich traute meinen zitternden Knien nicht.

Colt beugte sich zu mir herunter. ‚Wild. Gute Arbeit. Ich muss dir sagen, was ich weiß.‘

„Was … du weißt?“ Die Schuldgefühle waren überwältigend.

‚Ach, Wild. Es ist, wie es ist. Ich bin tot, und du liebst Rory.‘

Ich schluckte schwer und mied seinen Blick. „Es tut mir so leid. Beides. Das ist alles meine Schuld.“

‚Ist es nicht. Ich dachte, Ruby wäre auf den Shadowkiller fixiert. Ich dachte … ich könnte sie überraschend treffen, mich beweisen. Das war mein Leben lang meine Schwäche. Aber ich habe zu lange gezögert. Mit meinen Gefühlen für dich hatte das nichts zu tun, Wild.‘

Der Knoten in meinem Bauch lockerte sich ein wenig.

„Bist du sicher? Ich bin mir nicht einmal sicher, was genau ich gefühlt habe … was genau ich fühle. Ich meine, ich glaube, ich weiß es jetzt, aber …“

Gott, ich hörte mich an wie ein Idiot.

Er hockte sich neben mich. ‚Wild … Ich wusste, dass Gen es auf Rory abgesehen hatte. Schon seit der Auslese. Also hab ich mir Hoffnungen gemacht. Und so oder so wollte ich dich beschützen.‘

Er strich mir sanft über die Wange, seine Hand fühlte sich elektrisch an. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.

‚Aber …‘ Sein Blick wurde härter. ‚Es war nicht Ruby, die mich getötet hat.‘

Ich blinzelte verwirrt. „Was? Wer dann?“

Er schüttelte den Kopf und legte die Stirn in Falten. Plötzlich lag eine nachdenkliche Trauer in seinem Gesicht.

‚Es war ein Magier. Einer, dem ich mein Leben anvertraut hätte. Aber als deine Gefühle für Rory über uns hereinbrachen, hatten wir einen Moment lang so etwas wie einen Einblick in deine Seele. In dein gesamtes Gefühlsleben. Für mich war es nichts Neues, mich Rory untergeordnet zu sehen. Aber es muss ein Schock für ihn gewesen sein, dass er sogar noch unter mir stand. Weit unter mir. Das hat ihm nicht gefallen.‘

Colt strich mir erneut über die Wange, aber dieses Mal spürte ich keinen Schauer. Mein Entsetzen über das, was er da sagte, war zu stark.

„Er … Ethan hat dich umgebracht?“

Der Blick in seinen grünen Augen war unglaublich klar. ‚Ja. Ich bitte dich, Wild. Sei vorsichtig. Egal, wie sehr ich es mir wünschen würde – ich will dich nicht allzu bald hier bei mir sehen. Abgemacht?‘

Der dunkelrote Nebel um uns herum lichtete sich nach und nach, und sein Körper wurde immer transparenter. Ich streckte ihm meine Hand entgegen und konnte kaum noch sehen, wie er sie schüttelte. „Abgemacht.“

Das Letzte, was ich von Colt sah, war ein Augenzwinkern.

Wally gab ein leises Stöhnen von sich. „Wow, das war … anstrengend. Und unglaublich. Er ist wirklich gekommen, um mit dir zu sprechen!“

Ich nickte. „Du hast gehört, was er gesagt hat?“

„Über Ethan? Ja … das hätte ich ihm niemals zugetraut. Ich meine, bei den Prüfungen zu schummeln ist eine Sache. Aber Mord?“ Wally schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Ich war weniger überrascht. Für einen Helix war Mord wahrscheinlich nur eines von vielen Mitteln, wenn ihm jemand im Weg stand. Entsetzt war ich trotzdem. Colt war sein bester Freund gewesen …

„Um Ethan kümmern wir uns später“, sagte ich mürrisch. Der Schock hatte meine Müdigkeit vertrieben, und ich hatte plötzlich das Bedürfnis, voranzukommen. Ich kramte die Karte vom Gefängnis hervor. Der Grundriss war ein riesiges Quadrat, von einer künstlichen, ebenso quadratischen Insel umgeben. Offenbar war sie mit mächtigen Unsichtbarkeitszaubern belegt, denn ich hatte noch nie etwas von dieser ‚Shadowspell Island Strafvollzugsanstalt‘ im New Yorker Hafen gehört. Der Name prangte in geschwungenen Lettern oberhalb der Zeichnung.

Ich strich die Karte mit dem Handrücken glatt. „Sie sind nicht gerade einfallsreich, was Namen angeht, oder?“

Wally beugte sich über das Papier. „Ein Quadrat in einem Quadrat. Wie eine russische Matrjoschka.“

Ich blätterte eine Seite weiter und stieß auf eine detaillierte Innenansicht, einschließlich der Zugänge und Fenster. Außerdem gab es eine Seitenansicht des Gebäudes. Vier Stockwerke erhoben sich in den Himmel, und unter der Erde lagen zwei weitere. Die Grundfläche der Kellergeschosse schien sich nach unten hin zu verjüngen. Wie tief ging dieser Dorn? Es gab sogar eine schematische Abbildung der Wachposten, aber was die Dimensionen anging, konnte ich mir nicht sicher sein. Irgendetwas zog mich zu diesem Ort hin. Ich wollte mich an ihm messen. Mein Adrenalinspiegel stieg wieder.

„So wie es aussieht, sind es verschiedene Ebenen. Auf jeder Ebene scheint eines der Häuser die Vormacht zu haben.“ Ich blätterte die Karten noch einmal durch und stellte ernüchtert fest, wie unvollständig sie größtenteils waren. Auf den ersten Blick sah es nach einer Menge Informationen aus, aber bei genauerer Betrachtung fielen mir viele blinde Flecken auf … „Diese Karte wird uns dabei helfen, reinzukommen. Aber sobald wir drin sind, erwarten uns jede Menge unkalkulierbare Risiken. Ist denn schon mal jemand eingebrochen? Und zurückgekommen, meine ich?“

Wally schüttelte den Kopf. „Jeder bisherige Fluchtversuch …“ Ihre Stimme verdunkelte sich. „Hat zum Tod geführt. Soweit ich weiß, hat aber noch nie jemand versucht, einzubrechen.“ Wally schlang ihre Arme um den Körper, sie zitterte leicht. Dann sah sie mir direkt in die Augen. „Wolltest du wirklich da rein, um uns rauszuholen?“

Ich starrte auf die Karte. „Wenn ich dich nicht gefunden hätte, ja. Mir blieb keine andere Wahl. Ich konnte euch nicht alle dieser Hexe überlassen. Ihr hättet mich doch auch geholt, wenn es andersherum gewesen wäre.“

„Natürlich hätten wir das!“

Ich rieb ihr den Rücken, um sie zu wärmen. Verdammte Frost. Sie kannte mich gut genug, um zu wissen, dass mich ein magisches Hochsicherheitsgefängnis nicht abschrecken würde. Selbst jetzt war ich irgendwie fasziniert von dem Gebäude. Ich war beinahe traurig, dort nicht mehr hin zu müssen. Ein Teil von mir wollte die Herausforderung annehmen. Es war derselbe adrenalinsüchtige Teil von mir, der sich während der Großen Auslese auf die Prüfungen gefreut hatte.

„Was ist mit dem Shadowkiller?“ Wally stocherte in einer Tüte Pommes herum. „Der ist doch auch noch hinter dir her.“

„Wahrscheinlich.“ Ich schloss die Augen. „Im Moment blockiere ich meine Verbindung zu ihm. Das ist schwerer, als ich dachte. Erst, als ich auch die Verbindung zu dir und den anderen unterdrückt habe, konnte ich mich von ihm befreien.“

Wally beugte sich vor, ihr Gesicht sah im Licht der Taschenlampe noch blasser aus als sonst. „Du wolltest uns also gar nicht loswerden?“

„Niemals! Also … ich habe schon mit dem Gedanken gespielt, euch fernzubleiben. Zu euer eigenen Sicherheit. Aber ich weiß auch, dass wir gemeinsam am stärksten sind. Unbesiegbar. Nur habe ich keine Ahnung, wie ich mich auf eine einzelne Person konzentrieren soll. Und weil Nicholas mein Onkel ist, habe ich leider auch eine Verbindung zu ihm …“ Ich rieb mir die Schläfen.

„Nicholas?“

„Der Shadowkiller.“

„Heiliger Strohsack“, flüsterte Wally, und hörte sich dabei so sehr nach Pete an, dass ich lächeln musste.

„Heiliger Bimbam“, flüsterte ich zurück. Ich vermisste die Jungs in diesem Moment sehr. Abgesehen von Ethan.

Sie lachte. „Ich wünschte, sie wären endlich hier.“

„Ich auch. Sind sie wenigstens nähergekommen?“

Wally schloss die Augen und atmete tief durch. „Nein, sind sie nicht. Seltsam. Vielleicht haben sie eine Essenspause eingelegt?“

Wie viel Zeit war wohl vergangen? Eine Stunde? Wahrscheinlich weniger … die stille Gruft machte es schwer, so etwas einzuschätzen. Ich spürte den starken Drang, die Verbindung zu meinen Freunden zu öffnen, aber ich wusste auch, dass Ash und mein Onkel uns in Windeseile aufspüren würden, wenn ich dem Impuls nachgab.

„Vielleicht verstecken sie sich.“ Noch während ich das aussprach, wurde mir klar, dass ich richtig lag.

Wallys ohnehin schon große Pupillen weiteten sich noch zusätzlich.

„Verletzt sind sie nicht.“ Sie starrte am Lichtkegel vorbei in die Dunkelheit. „Rory … er ist … sie werden verfolgt.“

Mein Herz setzte kurzfristig aus und klopfte dann umso heftiger.

„Aber sie –“

„Er ruft nach mir.“ Ihr Blick wurde glasig, sie stand auf. „Er ruft nach mir. Ich muss gehen. Sie brauchen Hilfe.“

„Warte, was?“ Er rief nach ihr? Das klang für mich nach einem Zauberspruch. „Ist Ethan bei ihnen?“

„Ja.“ Sie war bereits auf dem Weg zur Tür.

Das war eine sauschlechte Idee. Ich stolperte ihr hinterher.

„Ethan könnte dahinter stecken. Du darfst nicht gehen. Wir müssen herausfinden –“

Ich hatte sie noch nicht einmal eingeholt, als sie wortlos eine Hand hob und ihre Magie auf mich losließ. Sie drückte mich zu Boden und schnitt mir das Wort ab. Ich bekam kaum noch Luft.

„Du bleibst hier. Wenn ich mich irre, kannst du nachkommen.“

Ich kämpfte gegen ihre Magie an, rang nach Luft. „Wally, warte! Das ist eine Falle!“

Der Bann ihrer Magie ließ erst nach, als sie die Gruft verlassen hatte. Sie hatte sich noch nie so schnell bewegt. Als ich die Tür erreichte, war sie schon fast wieder geschlossen. Ich steckte meine Hand in den engen Schlitz, der zwischen Tür und Türrahmen noch frei war, aber die steinerne Pforte wurde kein bisschen langsamer. In letzter Sekunde zog ich meine Hand zurück … und war allein.

Ich hämmerte mit den Fäusten gegen den harten Marmor.

„Wally!“ Verdammt, wenn sie nicht zurückkam, wäre ich in diesem Mausoleum lebendig begraben.

„Wally!“, schrie ich noch lauter, und meine Stimme prallte an den kalten Wänden ab. Ein trauriges, einsames Echo.

So ein Mist.

Wieder verspürte ich den Drang, die Verbindung zu meinem Team zu öffnen. Aber wenn es keinen Ausweg aus der Gruft gab, würde selbst das nichts bringen.

Zu allem Überfluss fing die Taschenlampe hinter mir plötzlich an, zu flackern.

„Soll das ein Witz sein?“

Ich hob sie auf, schaltete sie aus und stopfte sie in meinen Rucksack. Jetzt war die Dunkelheit vollkommen, und ich gab mich ihr mit geschlossenen Augen hin. Ich sank auf den Boden.

„Beeil dich, Wally“, murmelte ich.

Mein Zeitgefühl war nun noch unzuverlässiger als davor. Mir blieb nichts als meine Atmung, um Minuten von Stunden zu unterscheiden. Ich konzentrierte mich also auf meine Lunge. Ein … aus … ein …

Die Erschöpfung in meinem Körper machte sich wieder bemerkbar. Wenn ich schon warten muss, kann ich genauso gut ein Nickerchen halten, dachte ich noch. Und dann war ich auch schon eingedöst.

Ein dumpfer Knall riss mich aus dem Schlaf.

Noch bevor ich meine Orientierung wiedergefunden hatte, wanderte meine rechte Hand zu einem der Messer an meiner Hüfte. Ich zog es ganz langsam aus seiner Scheide, um ja kein Geräusch zu verursachen.

Ich stand auf und fuhr mit meiner freien Hand über die nächstgelegene Wand der Gruft, auf der Suche nach der Ursache des Geräuschs.

Meine Fingerspitzen glitten über eine Art Markierung im Gestein. Ich hielt die Luft an und folgte dem Verlauf der Linien mit dem Zeigefinger. Sie führten meine Hand spiralförmig zu einer Vertiefung, die unter dem Druck meines Zeigefingers nachgab.

Ups.

Das grünliche Leuchten, das plötzlich aus der Sargnische vor mir drang, war für meine entwöhnten Augen so hell wie Tageslicht und mindestens genauso unerwartet. Ich machte einen Schritt auf die Öffnung zu. Das grüne Licht fing sich in den Rändern der Nische und beleuchtete den Hohlraum von alle Seiten. Ich berührte die Außenkante der glühenden Linien mit meinem Messer, und mit einem Mal sank die Unterseite des Hohlraums nach unten ab. Es musste sich um einen geheimen Ausgang handeln, der zu den Katakomben des Friedhofs führte. War das Geräusch aus dieser Richtung gekommen?

Mir wehte eine lauwarme Brise entgegen. Ich konnte den Geruch nicht zuordnen. Herb, scharf, ein wenig stechend, ein wenig metallisch. Ich rümpfte die Nase und wünschte mir Pete herbei. Er hätte das seltsame Aroma sofort identifizieren können.

„Komm.“

Das halb geflüsterte, halb gestöhnte Wort sorgte an meinem ganzen Körper für Gänsehaut, aber ich spürte kein Kribbeln meines Warnsystems. Dann folgte ein weiterer Windhauch.

Ich trat einen Schritt zurück. „Ähm. Nein, danke.“

„Komm.“

Diesmal klang die Stimme fordernd, und ich fühlte, wie eine unbekannte Macht ihre Fühler nach mir ausstreckte. Ich machte noch einen Schritt zurück. Gleich würde ich die Wand des Mausoleums im Rücken haben. Viel mehr Abstand zu diesem verrückten grünen Loch und der noch verrückteren Stimme konnte ich nicht nehmen.

„Danke für die Einladung, wirklich. Aber ich bleib gerne, wo ich bin. Still und leise. Ich tue nichts. Mache keinen Ärger. Ich fasse auch nichts mehr an.“

Jetzt spürte ich endlich das warnende Kribbeln, wie eine Reihe winziger scharfer Dolche im Rücken. Ich zückte mein zweites Messer.

Das grüne Glühen wurde intensiver.

„Komm. Jetzt.“

Das leuchtende Grab verschwamm vor meinen Augen. Trotz des Schwindels blieb ich stehen.

„Danke … nein.“ Ich schüttelte den Kopf und blinzelte ein paar Mal, in der Hoffnung, wieder klar sehen zu können.

Dann hörte ich ein Klappern, als ob Stöckchen auf Stein fallen würden. Nur war das kein Holz. Ich traute meinen Augen kaum: Ein schwarzer Huf kam mir aus dem grünen Dunst entgegen. Das dazugehörige Bein bestand nur aus Knochen, ohne jegliches Muskelgewebe. Obwohl das Tier, das sich an der Kante zur Gruft hochzog, weder Fleisch noch Fell hatte, erkannte ich es an seinen geschwungenen Hörnern sofort. Es handelte sich um das Skelett eines Widders. In seinen Schädel war ein auf dem Kopf stehendes Y eingebrannt worden.

„Wer zum Teufel schickt denn ein Schafsgerippe vor, um die Drecksarbeit zu erledigen?“, schrie ich in Richtung der klaffenden Öffnung. Ich war zwischen Angst und Belustigung hin- und hergerissen. „Vor allem, wenn es um ein Bauernmädchen geht!“

Der Widder fixierte mich mit seinem leeren Blick, aus seinen Augenhöhlen tropfte Blut. So viel zum Thema Belustigung.

Ich zeigte mit beiden Messern auf ihn.

„Na, hast du Bock?“


KAPITEL 9

– Wally –

Den Friedhof ließ ich im Sprint hinter mir, und auch auf den feuchten Straßen dahinter behielt ich mein Tempo bei. Um diese Zeit war kaum jemand unterwegs, und ich kam schnell voran.

Es war, als würde ein Sog ausgehen von dem Ort, an dem meine Freunde sich versteckten. Rory brauchte ein Ablenkungsmanöver. Je näher ich ihnen kam, desto sicherer war ich mir darüber.

Plötzlich bereute ich es doch, Wild nicht mitgenommen zu haben. Was, wenn die Jungs in größeren Schwierigkeiten steckten, als ich bewältigen konnte? Was, wenn Wild recht hatte und Ethan mich an der Nase herumführte? Aber war er dazu überhaupt mächtig genug? Meine Intuition sagte mir nur eins: die Jungs waren ganz in der Nähe und in Not. Sie brauchten mich.

Ich kriege das schon hin, sagte ich zu mir selbst und ging noch einmal durch, was zu tun war. Ich musste meine Freunde ausfindig machen und dann schnellstmöglich zu Wild bringen. In unserer Gruft wären wir sicher. Und alle beieinander. Dort hätten wir eine siebenundsechzigprozentige Chance, die Nacht zu überleben. Mehr als irgendwo sonst.

Jedenfalls redete ich mir das ein, denn in Wahrheit standen unsere Überlebenschancen insgesamt um einiges schlechter. Gleich zwei Chamäleons wollten Wild entweder versklaven oder töten, vielleicht auch beides. Die Helix-Clique saß uns noch zusätzlich im Nacken, beauftragt von Frost. Colt hatten wir bereits verloren … an Ethan. Wahrscheinlich stand der also auch noch auf der langen Liste unserer Feinde.

Beim Gedanken an Colt schnürte sich mir die Kehle zu. Ich fühlte die ganze Wucht meiner Hilflosigkeit noch einmal. Ich hätte alles gegeben, um dem Tod seine Seele zu entreißen. So wie bei Ethan damals …

„Ich hätte ihn schon bei der Auslese sterben lassen sollen“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Er hatte uns unzählige Male getäuscht. Alles nur, weil er ein so kaltblütiger Lügner war. Und ziemlich gutaussehend …

Ich fand mich plötzlich mitten auf einer verlassenen Kreuzung wieder und blieb stehen, um mich zu orientieren. Irgendetwas kam mir seltsam vor, aber ich kam einfach nicht drauf, was es war.

Ich durfte jetzt nicht die Fassung verlieren. Cool bleiben, so wie Wild.

Ich schloss die Augen. Pete tauchte zuerst auf meinem Radar auf. Er war ganz in der Nähe … Ich würde ihn so schnell wie möglich zur Seite nehmen und ihm unter vier Augen von Ethans Tat erzählen. Dann mussten wir einen Weg finden, den Mörder loszuwerden.

Mit angespanntem Kiefer bog ich in die Straße zu meiner Rechten ein. Ich achtete beim Rennen auf die Hauseingänge und alle anderen möglichen Verstecke, und es dauerte nicht lange, bis ich meine Freunde fand. Denn sie waren weder versteckt noch allein.

Ich entdeckte sie in einer Seitenstraße. Rubys leuchtend rote Haare waren mir ins Auge gesprungen. Mr. Helix stand etwas abseits, neben seinem zitternden Sohn. Sie alle standen mit dem Rücken zu mir, und Ruby hatte ihren Fuß in einer triumphierenden Pose auf irgendetwas draufgestellt. Ein paar zögerliche Schritte später erkannte ich voller Entsetzen, was es war: Rory. Er schien bewusstlos zu sein.

Der Rest meiner Freunde war Frosts Leuten gegenüber auf Knien aufgereiht, die Hände hinterm Rücken. Pete war der erste, der meine Anwesenheit bemerkte.

„Wally, lauf!“, schrie er aus voller Kehle und riss mich aus der Schockstarre.

Ich drehte mich auf dem Absatz um und sprintete sofort los, aber es war zu spät. Ich knallte mit dem Gesicht voran gegen eine breite, harte Brust. Bevor ich auch noch nur daran hätte denken können, meine Arme zu bewegen, hielt mich der andere Zwilling in einem Polizeigriff. Ich erkannte sie an ihrem Lachen. Dann hörte ich das Surren von Kabelbindern.

„Kabelbinder, nur Weicheier benutzen Kabelbinder“, knurrte Gregory, während auch mir die Hände auf dem Rücken gefesselt wurden.

Mr. Helix verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. und der Kobold sank bewusstlos auf den Bordstein.

„Komm schon, kleiner Nekro“, sagte der Bruder mit den Kabelbindern und stieß mir ein Knie in den Rücken. „Die Chefin will mit dir reden.“

Ich versuchte verzweifelt, meine Kräfte heraufzubeschwören, aber mit gefesselten Händen war das schwierig. Noch dazu war mein ganzer Verstand von Angst beherrscht.

Ich war sehenden Auges in eine Falle tappt. Nein, gerannt.

Auf dem Weg zu Ruby schaffte ich es wenigstens, meine Atmung soweit unter Kontrolle zu bringen, dass ich Rorys Zustand erfühlen konnte. Erleichtert stellte ich fest, dass sein Herz noch schlug. Aber er war bewusstlos, und ich glaubte nicht, dass er bald wieder aufwachen würde. Die Blutlache, in der er lag, wurde zusehends größer. Wenn er nicht bald Hilfe bekam, würde er sich Colt anschließen.

Ruby kam mir strahlend entgegen. Sie wischte lachend ihre blutverschmierten Hände an ihrer Weste ab. Das war Rorys Blut.

„Der Junge war echt schnell. In ein paar Jahren könnte er sogar schneller sein als Rufus.“

„Die paar Jahre wird er nicht bekommen“, sagte Mr. Helix. „Wir lassen ihn hier zurück.“

Ruby seufzte. „Helix, Helix, Helix. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, das zu verstehen. Aber du hast hier nicht das Sagen!“ Sie lachte hämisch. „Die Chefin will sie als Köder, und was die Chefin will, bekommt sie auch.“ Inzwischen stand Ruby direkt vor mir. Sie musterte mich von Kopf bis Fuß wie eine seltene Ware. „Wir schlagen alle Fliegen mit einer Klappe. Wild würde ihre kleinen Freunde überall holen kommen. Und wo immer Wild hingeht … nun, sagen wir mal, sie zieht die richtigen Leute an.“

Ruby so nah zu sein, machte es mir schwer, zu sprechen. Ich schluckte schwer. „Sie wird nicht kommen. Sie wird uns nicht holen kommen.“

Ruby leckte sich genüsslich über die Lippen. „Oh doch, das wird sie. Vor allem, wenn sie spürt, wie einer von euch stirbt. Meinst du nicht?“ Sie wandte sich wieder Rory zu und zückte eines ihrer unzähligen Messer. „Ein weiterer Tod. Um sicher zu gehen.“

„Er hat keine Verbindung zu ihr“, sagte Orin plötzlich, geistesgegenwärtig wie immer. „Er gehört nicht zum Team.“

Ruby warf die Arme in die Luft. Große Gesten schienen ihr wichtig zu sein. „Ach nein? Warum ist er dann hier?“

„Er ist uns gefolgt“, warf Pete ein. „Er verspricht sich Vorteile beim Sandmann, wenn er uns zu ihm bringt.“

Ruby gab dem reglosen Rory einen Tritt in die Rippen. „Ihr reißt euch also um den Tod. Na schön. Dann wird es eben einer von euch sein.“ Sie zeigte abwechselnd mit dem Messer auf Orin und Pete, so als würde sie in ihrem Kopf einen Abzählreim aufsagen. Die Spitze ihrer Klinge blieb schließlich auf Pete stehen.

„Nein!“, hörte ich mich brüllen. Keiner von uns durfte sterben. Erst recht nicht Pete. Nicht er …

Meine Brust zog sich zusammen. Meine Gefühle für ihn waren offensichtlich kompliziert.

Und wenn einer von uns starb, würde es Wild in eine Abwärtsspirale stoßen, die nur einen Ausgang kannte: unser aller Tod.

Ich besann mich auf das wenige Verhandlungsgeschick, das in mir schlummerte, und zwang mich, in einem gemäßigteren Ton weiterzureden. „Nein … Ich werde … Ich bringe dich zu ihr. Aber nur unter der Bedingung, dass wir alle unversehrt bleiben!“

Rubys Aufmerksamkeit richtete sich wieder ganz auf mich. Sie sah überrascht aus.

„Ich weiß, wo sie ist“, sagte ich kleinlaut.

Orin stöhnte. „Tu das nicht, Wally.“

Mein Mund war plötzlich staubtrocken. „Wir sollten uns nicht für sie opfern. Das würde sie uns nie verzeihen.“

Die Jungs wussten, wovon ich redete. Sogar Ethan, der vollkommen frei von Fesseln neben seinem Vater stand. Keine Kabelbinder fürs Milchbrötchen.

„Sieh mich nicht so an, Wally“, sagte er.

„Du meinst, so wie du Colt angeschaut hast, kurz bevor du ihn ermordet hast? Deinen besten Freund? Hast du mich nicht gerade mit einem Zauberspruch hierher gelockt, in eine hinterhältige Falle?“, wetterte ich.

Ethan wurde blass. Orin und Pete hatten ihm schon die ganze Zeit über schneidende Blicke zugeworfen, aber nun kochten sie vor Wut. Sogar der sonst so blasse Orin war rot im Gesicht. „Wir hätten dich loswerden sollen, als wir die Chance dazu hatten! Gleich nach deinem ersten Verrat. Wie konnten wir jemanden wie dich nur zurücknehmen … keiner von uns wird dir je wieder vertrauen.“

Ethan schloss die Augen. Er sah aus wie ein geprügelter Hund.

„Es ist nicht so, wie ihr denkt“, flüsterte er mit tränenerstickter Stimme.

Mr. Helix legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. Wie rührend.

„Ethan wird nun endlich auf der Seite der Gewinner stehen. Dort, wo er hingehört“, verkündete der alte Helix. Das schien seinen Sohn allerdings nichts besonders aufzumuntern.

Ruby schnippte mit den Fingern und zeigte auf die Zwillinge. „Ihr bringt die ganze Bande auf die Insel. Ich komme mit unserem kleinen Nekro nach. Wenn wir das junge Chamäleon tatsächlich finden, dann darf sie sogar bei vollem Bewusstsein ins Gefängnis wandern.“

Orin und Pete zerrten erfolglos an ihren Fesseln. Gregory war nach wie vor bewusstlos. Ich konnte nichts tun. Mein Blick wanderte zu Pete, und ich fragte ihn in Gedanken, ob er sich verwandeln konnte. Er schüttelte den Kopf.

„Die Kabelbinder sind verzaubert“, sagte er. „Ethan … hat uns schon k. o. geschlagen, bevor die anderen überhaupt aufgetaucht sind.“

Deshalb hatten sie sich nicht bewegt …

„Ich versuche doch nur, euch am Leben zu halten!“, schrie Ethan, woraufhin sein Vater ihm eine so heftige Ohrfeige verpasste, dass er auf die Knie fiel.

„Sei still, Junge.“ Mr. Helix’ Ton verriet mir, dass er das öfter sagte.

Ruby hakte sich bei mir unter, als wären wir schon lange miteinander vertraut. Mir wurde schlecht.

„Du und ich, wir machen uns einen schönen Mädelsabend mit unserer Freundin Wild. Wenn ich sie finde und töte, bleibst du vielleicht wirklich am Leben. Vielleicht gibt sie dir sogar eine Stelle. Du könntest deinen Vater ersetzen. Theo wird auch nicht jünger.“

Ich keuchte. Was hatte sie da gerade gesagt?

„Nein, nein, das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Er ist nicht … er arbeitet nicht für Frost. Du lügst!“

Wir wussten schon von zwei Leuten aus dem Haus der Nacht, die zu ihr übergelaufen waren: Jared und Jasmina. Wie groß war ihr Team? Wie viele Leute hatte sie auf ihre Seite gezogen?

Mein Vater war immer so beschäftigt, dass wir nur selten Zeit miteinander verbrachten. Ich erinnerte mich an jede der wenigen Trainingseinheiten mit ihm. Jedes Mal, wenn ich es nicht geschafft hatte, Tote zu beschwören oder mit einem Geist zu kommunizieren, hatte er zunächst enttäuscht gewirkt und dann … erleichtert.

Ruby gackerte dämonisch und zerrte mich von den anderen weg. „Hast du dich denn nie gefragt, warum er dir nicht mehr beigebracht hat? Warum er dir gesagt hat, dass du schwach bist? Er ist so durchschaubar, weißt du. Er hat versucht, dich zu beschützen. Aber vor einer Frau wie Frost kann man sich nicht schützen.“

Sie trieb mich weiter vorwärts. Ich riss meinen Kopf herum, um zu sehen, wohin die Jungs gebracht wurden, aber sie waren schon weg. Rory war in der Gasse zurückgelassen worden, in einer Pfütze seines eigenen Bluts. Er würde ganz alleine sterben.

„Nein, mein Vater …“

„Er wusste, dass du sicher bist, solange du für schwach gehalten wirst. Tatsächlich hatte dich jahrelang niemand auf dem Schirm. Clever von ihm.“ Sie tätschelte mir den Kopf. „Aber damit ist es jetzt vorbei.“

Ich zwang meine Beine, das Haus der Nacht anzusteuern. Die Wahrscheinlichkeit, dass Wild noch in meiner Familiengruft war, betrug hundert Prozent. Genauso wie die Wahrscheinlichkeit, dass sie Ruby in die Hände fallen würde. Hundert Prozent. Es sei denn …

Ich flüsterte seinen Namen so leise, wie ich nur konnte: „Tommy Johnson.“

„Was hast du gesagt?“ Ruby grub ihre spitzen Finger in meinen Oberarm, aber ich ignorierte sie. Meine gesamte Aufmerksamkeit galt Tommy, der neben mir herschwebte. „Wild warnen“ – ich formte die Wörter mit den Lippen, lautlos, damit meine verrückte Begleiterin davon nichts mitbekam.

Aber Tommy schüttelte traurig den Kopf. ‚Ohne dich kann sie mich nicht sehen.‘

Wir würden gleich am Friedhof ankommen. Wenn mir nicht bald etwas einfiel, säße Wild in der Falle. Und den einzigen Ausgang hatte ich höchstpersönlich versiegelt, nur um geradewegs Ethan und seinen verfluchten Komplizen in die Arme zu laufen.

Den einzigen Ausgang …

Erinnerungen aus meiner Kindheit stiegen in mir auf, und plötzlich fiel mir etwas ein, das ich meinen Vater einmal hatte sagen hören. Es war lange her, und ich hatte diesen Mechanismus nie mit eigenen Augen gesehen, aber einen Versuch war es wert.

Ich konzentrierte mich auf die Gruft meiner Ahnen. Auf das Blut und die Knochen, die mich an diesen Ort banden. Dann schickte ich einen Befehl hinaus in die Gruft.


KAPITEL 10

– Wild –

Der skelettierte Widder scharrte unruhig mit den Hufen.

„Was willst du, Flöckchen?“

Der schwere Kopf des Tiers neigte sich in Richtung des grün leuchtenden Lochs, aus dem es gerade herausgekrochen war. Dann zeigte er mit dem Huf erst auf mich, dann auf sein Zuhause. Die gesamte Gruft wurde inzwischen von dem kränklich-grünen Leuchten erfüllt.

Ich ließ meine Messer auf Höhe der leeren Augenhöhlen des Widders kreisen. „Nein, danke. Wirklich.“

Mit einem unheilvollen Klappern beugte sich der Widder langsam vor. Wenn meine Erfahrungen mit lebendigen Böcken auf dieses Ding übertragbar waren, dann war das kein gutes Zeichen …

Auf einmal rannte der Bock geradewegs auf mich zu. Einen Moment später wurde mein Unterleib gegen die Wand hinter mir gedrückt. Das Ding schien ungefähr so kräftig zu sein wie ein lebendiger Schafsbock, nur dass dieser hier ein eine… Extrafunktion zu bieten hatte. Aus seinem Brustkorb streckten sich mir zwei Arme entgegen, und ein paar knochige Hände griffen rasselnd nach mir. Die harten Finger bohrten sich in meine Kleidung und versuchten, meine Arme unter die Kontrolle der Hörner zu bringen.

Ich rammte dem Vieh ein Knie in den Hals, aber ohne Fleisch oder Blut gab es kaum etwas, das ich hätte verletzten können. Nicht einmal eine Luftröhre. Der Bock ließ mich weder ein Grunzen noch ein Stöhnen hören. Er stieß die Breitseite seiner mächtigen Hörner kommentarlos in meine Hüfte, immer und immer wieder.

So entwickelte sich ein kleiner Tanz zwischen uns, die ganze Wand entlang. Ich stach mit meinen Messern auf seine Hörner ein, der Widder bäumte sich auf und rammte mich von neuem. Meistens rutschten meine Klingen an den glatten Knochen ab, aber gelegentlich hatte ich das Gefühl, den Bock empfindlich zu treffen.

Irgendwann schien er mich nicht mehr nur rammen, sondern tatsächlich verletzen zu wollen. Er riss den Kopf unkontrollierbar hin und her, und die Spitzen seiner Hörner rupften Löcher in meine Kleider. Mein linker Oberschenkel fühlte sich verdächtig warm an.

Aber dadurch, dass ich nun nicht durchgehend an die Wand gedrängt wurde, bekam ich ein Bein frei – und mit einem beherzten Tritt zerbrach ich das Vorderbein des Schafs in zwei Hälften. Es blieb nach wie vor stumm, geriet aber aus dem Gleichgewicht. Doch von seinen Armen konnte ich mich nicht befreien, und wir drehten uns mit einer nicht enden wollenden Pirouette langsam auf die gruselige Öffnung zu.

Mein Kopf fühlte sich plötzlich an, als würde er sich mit Wasser füllen. Jemand versuchte, eine Verbindung zu mir aufzubauen. Die Drehungen mit dem Schaf machten mich ziemlich orientierungslos, und ich bekam nur am Rande mit, wie sich die Tür zum Mausoleum langsam öffnete.

„Ich kann leider gerade nicht zur Tür kommen!“, brüllte ich. „Schafprobleme!“

Der Druck in meinem Kopf nahm zu, und ich wusste sofort, wer da vor der Tür stand. Und wie panisch sie war.

„Wally!“, schrie ich, und wandte mich zur Tür.

Der Bock nutzte seine Chance. Er nahm zwei Schritte Anlauf und rammte mir seine Hörner direkt in die Eingeweide. Ich stolperte und fiel rückwärts in das grün leuchtende Loch, aus dem er gekommen war. Er sprang mir hinterher.

„Wild! Du hattest recht! Ruby hat die anderen –“, hörte ich Wally noch schreien.

Dann landete ich mit einem dumpfen Schlag auf der Seite, und der marmorne Grabdeckel schloss sich über mir. Das Schafsskelett schien sich hier unten nicht weiter für mich zu interessieren.

Ich rappelte mich auf. Kein grünes Leuchten. Es war absolut dunkel hier unten, und ich hatte Mühe, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen.

Ruby hatte meine Freunde. Also hatte Frost meine Freunde.

„Verdammt“, knurrte ich, tastete meinen Rucksack nach meiner Taschenlampe ab und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl war schwach, aber besser als nichts. Leider bestätigte er meine Vermutung: es gab keinerlei Treppe oder Leiter, die mich zurück an die Oberfläche bringen würde. Von oben hämmerte jemand auf den Grabdeckel ein.

Wally war in Gefahr.

Ich hatte keine andere Wahl. Mit geschlossenen Augen öffnete ich die Verbindung zu ihr. Ihre innere Stimme hatte nur darauf gewartet, mit mir in Kontakt zu treten.

Ruby war vor mir bei den Jungs. Ethan hat ihr geholfen. Rory ist schwer verletzt. Die anderen sind auf dem Weg ins Gefängnis. Ich wahrscheinlich auch …

Tief in ihrem Bewusstsein sah ich Bilder einer Gasse. Ich sah Rory auf dem Boden liegen, in seinem eigenen Blut.

Ich hielt eine Reihe von Flüchen zurück, die mir auf der Zunge lagen. Nichts lief nach Plan. Gar nichts.

Ich fasste einen Entschluss und schickte Wally nur einen einzigen Gedanken. Die Worte gingen mir im Flüsterton über die Lippen: „Ich werde euch finden, Wally. Geh einfach mit ihr mit.“

Gleich darauf schnitt ich die Verbindung zu Wally wieder ab. Zu gerne hätte ich ihr gut zugeredet, aber am Rande meines Bewusstseins spürte ich die dunklen Mächte, die nur darauf warteten, meine Schwäche auszunutzen. Dieser kurze Moment mit Wally hatte die Augen meines Onkels wieder auf mich gezogen. Auch Ash war dort oben auf der Suche nach mir, da war ich mir sicher. Ich stopfte alle Bande zu meinen Freunden mental zurück in das große Getreidesilo.

Das Geräusch von Knochen, die gegen Stein schabten, ließ mich herumwirbeln. Der schwache Strahl meiner Taschenlampe streifte den Kopf des Widders. Er kam klappernd auf seine drei funktionstüchtigen Beine.

Ich richtete meinen Lichtstrahl auf den Boden unter dem Ungetüm und suchte die Grube nach meinen Messern ab. Als ich sie wieder in meinen Händen hielt, fühlte ich mich direkt sicherer. Nicht, dass sie mir viel nützten. Wie sollte man ein Zombie-Schaf, das weder Muskeln noch Organe hatte, überhaupt umbringen?

„Ab jetzt ziele ich auf deinen Hals“, sagte ich. „Einen Schritt weiter und ich schneide dir den Kopf ab.“

Das knöchrige Biest wandte sich um und humpelte einen dunklen Tunnel hinab. Einen seiner gruseligen Brustkorb-Arme führte es dabei am Gestein entlang, und seine langen Fingernägel sorgten für ein haarsträubendes Geräusch. Ansonsten war nur das unregelmäßige Klopfen seiner Hufe zu hören.

Plötzlich wurde es still in den Katakomben, und ich leuchtete mit meiner kleinen Taschenlampe vorsichtig in den Tunnel hinein. Der Widder hatte sich wieder zu mir umgedreht. Er schnippte mit den Fingern und krümmte dann seinen Zeigefinger – sollte ich ihm etwa folgen?

Aus dem düsteren Tunnel kamen mir Schimmel und Moder entgegen. Ich hörte das Echo tropfenden Wassers. Aber einen anderen Ausweg gab es nicht. Und ich konnte unmöglich bleiben, wo ich war. In jeder Richtung lag Gefahr.

Ich folgte diesem Skelett also. Ich musste mich bücken, um überhaupt vorwärts zu kommen, und ich hielt nicht nur die Taschenlampe, sondern auch eines der Messer bereit. Bis auf das gelegentliche Tropfen und die Geräusche des Widders vor mir war es absolut still hier unten. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich mich vielleicht sogar sicher gefühlt … das gefiel mir ganz und gar nicht. Immerhin war ich in das Katakomben-System unterhalb eines magischen Friedhofs geraten – wo blieben die aggressiven Riesenspinnen, Zombies, Mumien? Das ergab alles keinen Sinn.

„Wohin führst du mich?“, rief ich in die Dunkelheit hinein, und auf einmal wurde es vor mir wieder still.

Ich blieb wie angewurzelt stehen. Mit diesem Widder war ich für einen Abend schon genug auf Tuchfühlung gegangen.

Weiter hinten im Tunnel wurde eine Lampe angeknipst, und ich drückte mich sofort gegen das Gemäuer. Zum Glück waren die Schatten dicht. Ich schloss die Augen und verlangsamte meine Atmung.

„Ich weiß, dass du hier bist, Schemen. Ich kann dich riechen. Ich rieche das Blut auf deinem Gesicht.“

Riechen – war das ein Vampir oder ein Wandler? Er interessierte sich für Blut, also …

„Vampir!“, rief ich. „Lust auf ein Tänzchen?“

„Nein, keine Chance. Ich bin zu alt für solche Spielchen.“

Das Licht bewegte sich langsam, aber sicher auf mich zu, und ich sah schließlich einen alten, gebeugten Mann mit langem Bart und ebenso langen Haaren. Er sah nicht besonders bedrohlich aus. Aber ein Vampir war und blieb ein Vampir.

„Ich lasse dich gerne passieren, aber nur, wenn du mir vorher ein Rätsel beantwortest. Meister Theo hat es so und nicht anders festgelegt.“

Der alte Vampir blieb knapp fünf Meter vor mir stehen. Er starrte misstrauisch in die Dunkelheit jenseits seiner Lampe, die von einem spröden Stock baumelte. Erst aus dieser Entfernung sah ich, wie alt auch diese war. Es sah ganz danach aus, als würde sie mit Öl betrieben.

„Ein … Rätsel“, sagte ich trocken.

„Das ist der Preis für die Flucht aus dieser Gruft. Mein Meister hat mich mit der Bewachung dieser Anlage beauftragt. Und auch, wenn er mich und meinen Gehilfen inzwischen vergessen haben sollte, so ändert das nichts an meiner Pflicht.“ Er ließ sich mit einem Stöhnen auf den Boden sinken.

Das war lächerlich. Ich hatte keine Zeit für Rätsel. Ich steckte mein Messer weg und sprintete kurzentschlossen an ihm vorbei. Kurz bevor ich ihn hinter mir lassen konnte, schloss sich plötzlich eine eiskalte Hand um meinen Knöchel, und ich landete auf meinem Bauch.

„Eine Warnung bekommst du“, krächzte er. „Nur eine, und dann darf ich dich töten. Du kannst dir vielleicht vorstellen, was für ein Fest es für mich wäre, einmal wieder richtiges Blut zu schmecken. Ein wahrer Segen nach all den Jahren zwischen den Ratten.“

Bevor ich aufstehen konnte, wurde ich schon zurück durch den Tunnel geschleudert – dorthin, wo ich mich eben noch in den Schatten versteckt hatte.

„Bist du bereit für das Rätsel?“, fragte der Vampir.

„Meine Freunde sind in Gefahr. Ich habe keine Zeit für Rätsel!“, schrie ich und kam zitternd auf die Beine. Seine Öllampe war die einzige Lichtquelle im Tunnel. Der Vampir saß direkt unter ihr auf dem Boden, und die tänzelnde Flamme unterstrich seine eingefallenen Wangen.

„Das Rätsel hat ohnehin ein Zeitlimit. Eine Minute.“

Was hätte ich nicht alles gegeben, um jetzt Gregory an meiner Seite zu haben. Oder Orin. Sie hatten beide eine ruhige, sachliche Art an sich, die mir leider völlig fremd war.

„Und dann lassen Sie mich gehen? Ich darf einfach vorbei, wenn ich die richtige Antwort weiß?“

„Ja, natürlich. Das sind die Regeln. So sehr ich sie auch hasse“, brummte er und fummelte an seiner Kleidung herum. Ein kleiner, metallisch schimmernder Gegenstand blitzte auf. Er sah aus wie ein Stift.

Wozu zum Teufel brauchte ein Vampir in einer Gruft einen Stift? Hoffentlich war das nicht das Rätsel, denn ich hatte keine verdammte Ahnung.

„Was ist das?“

Er ließ den Gegenstand wieder verschwinden. „Meins.“

„Was ist das?“, fragte ich erneut.

„Meins“, knurrte er wieder. „Und jetzt das Rätsel.“

Interessant.

Der alte Vampir räusperte sich. „Je mehr du von mir machst, desto mehr lässt du zurück.“ Er sog geräuschvoll die Luft ein. „Was bin ich?“

Mein Hirn stand wie vor einer Wand. Je mehr man machte, desto mehr ließ man zurück?

„Wie oft kann ich antworten?“, fragte ich.

„So oft du willst, innerhalb der Minute“, sagte er mit einem verächtlichen Lachen. „Ihr Schemen seid sogar für die einfachsten Rätsel zu dumm. Ich sage dir gerne, wenn die Zeit um ist. Mein Magen knurrt schon.“

Verdammt – er hatte recht. Knobeleien waren nicht gerade meine Stärke. Panik stieg in mir auf, und ich fing an, einfach so schnell wie möglich alles aufzuzählen, was mir in den Sinn kam: „Bäume, Steine, Zeit, Liebe, Hass, Atem …“

„Nein, nein und wieder nein.“

Ich raufte mir die Haare. Eine Minute war nicht viel Zeit, und die Hälfte war bestimmt schon rum. Der Schweiß lief mir in Strömen herunter. „Wissen. Bücher.“

„Negativ.“

Je mehr du von mir machst. Ich lief ein wenig den Tunnel hinab. Weg vom durstigen Vampir und seinem höllischen ‚Gehilfen‘.

„Fünfzehn Sekunden noch.“

Meine Füße blieben wie von alleine stehen. Meine Füße.

Die Antwort lag mir auf der Zunge, ich konnte sie fühlen. Ich war kein Dummkopf wie Shaw. Trotzdem bewegte ich mich vorsichtshalber weiter weg vom Vampir hinter mir. Mist, ich hatte die Antwort doch fast.

Meine Knie zitterten, und ich konzentrierte mich auf meine Füße. Ein Schritt nach dem anderen.

Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Ich wirbelte herum. „Schritte!“

Der Vampir seufzte. „Richtig. Schade.“

Sein Seufzen löste unbändige Freude in mir aus. Ich rückte meinen Rucksack zurecht und machte mich dazu bereit, loszulaufen.

„Auf Wiedersehen, Opa.“

„Nein, kleiner Schemen, ich glaube nicht. Du bist die Erste seit Jahren, die mich besucht. Mein Hunger ist zu groß. Auch wenn ich bestraft werden sollte … ich kann dich nicht gehen lassen.“

Er stürzte sich auf mich, aber dieses Mal war ich darauf gefasst. Ich stemmte meine Beine gegen die Seitenwände des Tunnels – vor einer gefühlten Ewigkeit hatte ich fast dieselbe Taktik gegen den Oger im Bus angewendet.

Mein Angreifer krachte in die Wand. Ich schnappte mir seine Lampe und landete mit einem Sprung hinter ihm. Dann rammte ich ihm den Stab, an dem die Lampe hing, mit voller Wucht in den Hinterkopf. Der Stock bekam einen langen Riss, und der Vampir sackte in sich zusammen. Wenn sein Gehilfe weiter weg gewesen wäre, hätte ich ihn noch nach diesem Stift durchsucht. Aber die geschwungenen Hörner zeigten bereits auf mich.

Ich sprintete eilig los, die Lampe über meiner Schulter schaukelte wild. Die Biegungen, die der Tunnel immer wieder machte, sah ich jedes Mal erst im letzten Moment. Die Vollbremsungen machten mich langsamer, und der Gang wurde immer schmaler. Wenn es so weiterging, war es nur eine Frage der Zeit, bis der Widder mich einholte. Er kannte sich schließlich hier aus.

Aber der Tunnel schien auch allmählich nach oben zu führen. Je näher ich der Erdoberfläche kam, desto hoffnungsvoller wurde ich. Ich hatte sogar das Gefühl, dass der modrige Geruch langsam nachließ. Vor mir machte der Tunnel wieder eine Kurve, und ich war mir fast sicher, dass ich dahinter den Ausgang aus den Katakomben finden würde.

Aber offensichtlich war die bessere Luft pure Einbildung gewesen. Oder ich hatte mich schlichtweg an den Schimmel gewöhnt. Die Decke war hier so niedrig, dass ich nur auf allen Vieren vorankam. Die Lampe ließ ich zurück. Schließlich kam ich überhaupt nicht mehr voran … und musste anerkennen, dass ich in einer Sackgasse gelandet war.

„Im Ernst?“, zischte ich. Die Wand vor mir war aus massivem Gestein. War das ein Sarg? Ich drehte mich auf den Rücken und spähte zur Lampe hinunter. Mein Hinterkopf scheuerte dabei an der Erde über mir, und staubiger Dreck rieselte auf mich herunter.

Hustend hielt ich eine Hand vor die Augen. Mit der anderen kratzte ich am trockenen Schmutz. Das Erdreich kam mir bröckelnd entgegen. Die Substanz war völlig lose. Das hier war der einzige Weg nach draußen.

Das kann doch wohl nicht wahr sein.

Ich zückte meine Messer und begann, den Boden über mir umzugraben. Das war zwar um einiges wirkungsvoller, als mit den Händen zu schürfen, doch ich hörte das Klappern der Hufe immer näher kommen. Der Vampir war ebenfalls wieder dabei, seinem Lachen nach zu urteilen. Aber sie schienen es nicht eilig zu haben.

Zu meinen Füßen hatte sich inzwischen ein beträchtlicher Haufen Erde aufgetürmt, und ich tat mein Bestes, den Schacht damit zu verstopfen. Wie in einem Rausch wiederholte ich die immer gleiche Bewegungsabfolge aus Zustechen, Schaufeln und Strampeln. Meine Hände und meine Füße arbeiteten im perfekten Gleichtakt, schnell und effizient.

Aber nicht schnell genug.

Die Hörner des Widders erschütterten meinen Schutzwall schon zum zweiten Mal.

„Ich hasse Schafe!“, hörte ich mich schreien. Vor lauter Erde konnte ich kaum sehen. Meine Kehle voller Staub. Wenn ich nicht gemerkt hätte, wie die Erde sich immer leichter schürfen ließ, hätte ich in genau diesem Moment aufgegeben. Aber ich war kurz davor, die Oberfläche zu erreichen. Ich wusste es.

Als mein Messer die Grasdecke durchstach, ließen die Erschütterungen unter mir plötzlich nach. Ich schlug eine Faust durch das kleine Loch und spürte endlich die frische Nachtluft an meinen blutigen Knöcheln.

Dann schlossen sich Finger um mein Handgelenk, und jemand zog an meinem Arm.

Die beiden kühlen Hände, die sich unten um meine Fußknöchel geschlungen hatten, machten meinen Weg nach oben nicht einfacher. Ich kämpfte meinen anderen Arm frei und streckte ihn meinem Retter entgegen.

Dann ging alles ganz schnell. Ich lag plötzlich neben einem knapp zwei Meter tiefen Loch und rieb mir keuchend den Sand aus den Augen. Aus dem Krater neben mir drang noch ein kümmerliches Schluchzen, und dann war es absolut still auf dem verlassenen Friedhof.

Ich schüttelte mich, um wenigstens die gröbsten Erdbrocken aus den Haaren zu bekommen. Dann klopfte ich mich ab und kämpfte mich auf die Beine.

„Rory?“

Sehr zu meiner Enttäuschung hörte ich das sanfte Rauschen von Flügeln. Dann ein Seufzen.

„Du solltest es besser wissen, junger Schemen.“


KAPITEL 11

– Wild –

Ash starrte über die Grabsteine hinweg in die Ferne. „Was hast du in einer Nekromanten-Gruft verloren?“

„Wie hast du mich gefunden?“

„Du hast die Verbindung zu deiner Freundin zugelassen. Ich wusste also, dass du auf dem Friedhof bist … oder unter ihm.“ Er lächelte. „Lass uns gehen, bevor Barnaby aus seinem Loch kriecht …“

„Nein.“ Ich musste ihn jetzt sofort ausfragen. Eine solche Gelegenheit würde ich nicht so schnell wieder bekommen. „Was will mein Onkel von mir? Will er mir Energie absaugen, so wie Frost? Auf meine Freunde hat er es doch genauso abgesehen wie sie.“

Ash schüttelte den Kopf. „Nicht im Geringsten, nein. Er verfolgt ganz andere Ziele als Frost.“

„Will er uns einfach wehtun?“

Der Gargoyle blieb ein paar gruselige Momente lang stumm.

„Er … ist nicht mehr der junge Mann, den ich damals kannte. Die Macht hat ihn verändert, aber er ist anders als Frost. Er versucht, das Richtige zu tun.“

„Er ist ein Mörder.“

„Du auch. Oder wie war das mit Jared?“ Ash ignorierte meinen Unmut über diesen Vergleich. Er lächelte. „Vielleicht bist du deinem Onkel gar nicht so unähnlich. Vielleicht ist er nur … missverstanden.“

Ich schnaubte. „Das glaube ich kaum. Meine Mutter ist gestorben, um uns vor ihm zu verstecken.“

Ich sah aus dem Augenwinkel eine blasse Hand, die sich langsam aus dem Loch schob. Einen beherzten Tritt später zogen sich die abgeknickten Finger wieder zurück.

„Dass er ihren Tod nicht verhindern konnte, quält ihn bis heute“, sagte Ash nachdenklich und breitete dann seine Flügel aus. „Aber wir müssen los. Ruby wird jeden Moment hier sein.“

Er hielt mir eine Klaue hin, und ich richtete beide Messer auf seine Brust.

„Nein, danke.“

Wie aufs Stichwort streckte wieder der Vampir seine Finger nach mir aus. Diesmal schnitt ich sie ihm mit einer schnellen Drehung ab. Sein Heulen wurde immer leiser. Hoffentlich zog er sich jetzt endgültig in seine Katakomben zurück. Ich wandte mich wieder Ash zu, der die Szene aufmerksam beobachtet hatte. Er starrte mich eindringlich an.

„Wie wär’s mit einem Deal?“, fragte er auffallend langsam, als würde er mit sich selbst reden. Er legte sogar den Kopf schief. „Ein Deal, ja, das könnte funktionieren. Immerhin ist sie an Barnaby vorbeigekommen. Sie weiß sich zu helfen …“

Als Ash seine Aufmerksamkeit wieder mir widmete, hatte ich mich bereits so positioniert, dass ein Grabstein zwischen uns stand.

„Warum sollte ich einen Deal mit dir machen? Warum sollte ich nicht einfach …“ Fast hätte ich ihm mit dem Tod gedroht, aber damit hätte ich ihm recht gegeben – dass ich wie mein Onkel war. „Verschwinden. Abhauen.“

Ash legte seine Flügel an und beugte sich ein wenig zu mir vor. „Weil du so oder so entführt wirst. Entweder von Nicholas oder von Frost. Du weißt, was passiert, wenn du ihr in die Hände fällst. Deine Freunde hat sie schon. Nicholas wird dir helfen, ihnen zu helfen. Wenn du jetzt mit mir mitkommst.“

Jede Faser meines Körpers flehte mich an, wegzulaufen. Mich sofort auf die Suche nach Wally, Pete, Orin und Gregory zu machen. Sogar nach Ethan. Vor allem aber musste ich Rory finden.

„Ja, Frost hat meine Freunde.“ Ich presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Aber wir haben es schon einmal mit ihr aufgenommen. Und wir haben sie besiegt. Wir können sie wieder besiegen.“

„Du bist doch keine Närrin, Maribel Johnson. Beim ersten Mal hattet ihr den Überraschungsvorteil. Und sie hatte nur einen einzigen Verbündeten bei sich. Du hattest Glück, und ich glaube, das weißt du auch.“ Er hielt inne. „Du hattest sehr, sehr viel Glück.“ Der Gargoyle war nun absolut reglos und beobachtete mich genau. „Vielleicht erreichst du eines Tages tatsächlich all das, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Aber bis dahin ist es ein weiter Weg. Du hast noch viel zu lernen.“

Ash verschränkte die Arme, als hätte er alle Zeit der Welt. Nichts hätte mir deutlicher machen können, dass ich diejenige war, die es eilig hatte.

„Alleine wirst du es nie schaffen, deine Freunde zu retten. Wir sind hier nicht bei der Auslese. Nicht einmal in der Akademie. Das ist die reale Welt, und sie wird mit einem ungelernten Chamäleon und seinen Gefährten hart ins Gericht gehen. Du wirst sterben. Und dann werden auch deine Freunde sterben. Bist du wirklich bereit, euer aller Leben wegzuwerfen? Und glaubst du wirklich, dass Frost einfach dabei zusehen wird, wie du ihre Pläne vereitelst? Wie lange dauert es wohl noch, bis sie deiner Familie einen Besuch abstattet?“

Dass er meine Familie ins Spiel brachte, ging mir zu weit. Aber er hatte recht: Ich musste eine Entscheidung treffen. Frost würde nicht nachgeben. Irgendwann würde sie auf der Farm auftauchen. So weit durfte es niemals kommen. Mein Vater war nicht dazu in der Lage, jemanden zu beschützen, und die Zwillinge waren noch Kinder. Strenggenommen war ich nur zum Schutz meiner Familie überhaupt hier. Ihretwegen war ich zur Auslese angetreten. Ich hätte so gut wie alles getan, um sie zu beschützen.

„Was für ein Deal wäre das genau?“, fragte ich mit erstickter Stimme.

Ash lächelte, aber in seinen Augen lag ein Anflug von Traurigkeit. „Ich wusste es. Du bist nicht auf den Kopf gefallen. Die Abmachung lautet wie folgt: Nicholas und ich helfen dir dabei, deine Freunde aus dem Gefängnis zu befreien. Danach kommst du friedlich mit uns. Ohne Widerstand.“

Friedlich.

„Was wird aus meinen Freunden?“

Ohne Widerstand.

„Er wird sich mit dir zufriedengeben. Deine Freunde bleiben am Leben. Das ist der Deal.“

Während ich nachdachte, spürte ich, wie Rory sich langsam von der Welt verabschiedete.

„Alle meine Freunde brauchen Hilfe, und dazu gehört auch Rory. Ich kann ihn nicht zurücklassen“, sagte ich.

Ash nickte. „Wir werden ihnen allen helfen. Ich gebe dir mein Wort. Du kannst die Verbindung zu deinen Freunden wieder zulassen, dann finden wir sie umso schneller.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich ging in mich, riss in Gedanken den Deckel vom Getreidesilo und ergriff die goldenen Fäden, die daraus hervorströmten. Die Verbindung zwischen uns war stärker als je zuvor, trotz der Entfernung.

Das Gefängnis musste irgendwo östlich des Friedhofs liegen. Jedenfalls war mein Team im Osten. Ich spürte sogar ihren Schock darüber, dass ich mich mit ihnen verband. Sehr weit konnten sie nicht entfernt sein, denn Wally war bereits bei ihnen.

„Rory war zuletzt in der siebzehnten Straße, in der Nähe eines Kiosks.“ Ich eilte an Ash vorbei und wünschte mir eine ebenso starke Bindung zu Rory wie zum Rest meines Teams. Die Zeit lief … Ich konnte nicht wieder jemanden verlieren.

Gregory, Pete und Orin flippten unterdessen auf ihrer Seite der Verbindung aus. Wally versuchte, sie zu beruhigen, und Ethan … war mucksmäuschenstill. Er war an einem ganz anderen Ort.

„Ethan hat Frost geholfen“, sagte ich, ohne meine Schritte zu verlangsamen.

„Das ist durchaus möglich“, sagte Ash. „Es ist wahrscheinlicher, dass sein Vater etwas damit zu tun hat.“

Rory war der Einzige, der in akuter Lebensgefahr schwebte. Ich beschleunigte mein Tempo, ohne Rücksicht auf Ash. Gleich darauf flog er über meinen Kopf hinweg, und der aufgewirbelte Wind kitzelte mein Gesicht. Ich warf einen Blick auf die Straßenschilder. Noch eine bis zur Siebzehnten.

Das Kribbeln in meinem Rücken wurde immer stärker. An diesem Ort lauerte überall Gefahr, aber Rory war ganz in der Nähe. Ich spürte es. Die Straße, in die ich einbog, war jedoch menschenleer. Ich behielt mein Tempo trotzdem bei. Ich konnte nicht anders. Nicht, wenn Rory hier irgendwo lag, hilflos.

Ash rief mir von oben etwas zu: „Sie haben ihn mit einem magischen Schild versehen, um ihn unsichtbar zu machen.“

Anders gesagt: um seinen Tod zu garantieren.

„Ich bringe sie um!“, brüllte ich.

So viel dazu, nicht wie mein Onkel zu sein.

Ich blieb mitten auf der Straße stehen und sah mich mit zusammengekniffenen Augen um. Hier waren überall Schatten – auch dort, wo keine hingehörten. Künstliche Schatten, die Ruby bewusst platziert hatte. Von solchen Kniffen hatte ich keine Ahnung, aber ich musste sie durchschauen, wenn ich Rory finden wollte.

„Komm schon“, flüsterte ich und tauchte meine Hand in die Dunkelheit. Sie haftete wie Klebstoff an meinen Fingern. Ich schüttelte die Hand aus, aber die dunkle Materie blieb kleben.

„Versuch es noch einmal“, sagte Ash sanft. Warum um alles in der Welt konnte er nicht einfach das sein, was er vorgegeben hatte? Er hörte sich an wie der geborene Lehrer und steckte gleichzeitig mit dem Shadowkiller unter einer Decke. Ethan war wenigstens schon immer ein ziemlicher Idiot gewesen – wenn auch von Zeit zu Zeit ein sympathischer Idiot.

Ich grub beide Hände in den Schatten vor mir und krallte mich fest. Ein Stechen stieg meine Unterarme hinauf, wie tausende Ameisenbisse. Aber der Schatten bewegte sich. Es war mir egal, ob das eine Falle war. Auch wenn es das Letzte war, was ich tat: Ich würde Rory finden und retten. Dass er im Sterben lag, spürte ich auch ohne die Verbindung.

„Verdammt“, knurrte ich, und wischte mir mit dem Oberarm den Schweiß von der Stirn. Das Stechen wurde immer stärker. Als ich den Schatten restlos entfernt hatte, waren meine Hände so rot, als hätte ich sie über ein Feuer gehalten.

Aber ich konnte ihn endlich sehen. Ich hatte Rory gefunden.

Er lag in einigen Metern Entfernung reglos auf dem Bürgersteig, auf dem Bauch. Ich war sofort bei ihm, zerrte an seiner Kleidung und drückte mein Ohr auf ihn, auf der Suche nach einem Puls. Der Stoff rieb an meiner wunden Haut. Mit angehaltenem Atem versuchte ich, mein eigenes Herz zu beruhigen. Und dann konzentrierte ich mich auf seines. Da war nichts. Aber ich würde noch nicht aufgeben.

Dann ein einzelnes Klopfen, endlich. Sein Puls war extrem schwach, aber er war am Leben. Das musste reichen.

„Es ist ernst. Ich muss Hilfe holen.“ Ich wühlte mit brennenden Fingern in meinem Rucksack herum, fand das Walkie-Talkie und schaltete es auf laut, nur um die Stimme des Sandmanns zu hören.

„Verdammt nochmal, Johnson, antworte mir!“

„Ja, ja. Ich freue mich auch, von dir zu hören.“

„Wo zum Teufel steckst du?“

„Siebzehnte, Ecke Driftwood. Wir brauchen einen Heiler.“

Ich stopfte das rauschende Funkgerät zurück in meinen Rucksack. Dann schob ich vorsichtig eine Hand in Rorys Hemd, auf der Suche nach einer Wunde. Irgendwo musste eine sein. Ich fand die feuchtwarme Stelle mittig auf seinem Rücken und presste sofort meinen Handrücken dagegen. Die Blutung musste unbedingt gestoppt werden. Mit der freien Hand fischte ich das Verbandszeug aus meiner Tasche. Ich drückte die Mullbinde möglichst gleichmäßig auf die Verletzung und tastete dann den Rest seines Körpers ab. Einen so mächtigen Schemen wie Rory konnte man unmöglich mit einem einzigen Stich unschädlich machen.

„Warum haben sie ihn nicht gleich getötet?“, murmelte Ash. „Das hätte dich vernichtend getroffen. Worauf wartet sie?“

Meine Finger streiften eine zweite warme Stelle, auf der Innenseite von Rorys rechtem Oberschenkel.

„Ash, kannst du sein Bein verbinden? In der Tasche ist noch mehr Verbandszeug. Aber du irrst dich übrigens – vernichten würde mich sein Tod nicht.“

Tommys Tod hatte ich schließlich auch überlebt. Er hatte mich härter, sorgenvoller und insgesamt ungeduldiger gemacht, aber ich hatte ihn überlebt.

Der Gargoyle hockte sich neben mich, nahm eine Mullbinde aus meiner Tasche und verband Rorys Bein mit einer Geschicklichkeit, die mich angesichts seiner riesigen Klauen überraschte.

„Du hast deine Gefühle sehr gut unter Kontrolle“, sagte Ash. „Vor allem, wenn man bedenkt, was er dir bedeutet. Aber du musst auch daran denken, dass das hier eine Falle sein könnte.“

„Darüber habe ich schon nachgedacht“, sagte ich. „Und wenn ich Ruby wäre, oder Frost – würde ich dann wollen, dass ausgerechnet ich rot sehe? Rorys Tod würde mich durchdrehen lassen. Und das müssen sie vermeiden. Sie wollen mich erschöpfen und ablenken, aber sie wollen keinen Wutanfall provozieren. Deshalb haben sie ihn nicht umgebracht.“

Es war eine andere Art von Falle. Eine Falle für mein Herz. Sobald Hilfe eintraf, würde ich Rory zurücklassen müssen. Wenn ich Wally und die anderen rechtzeitig erreichen wollte, blieb mir nichts anderes übrig. Und genau das würde ich auch tun. Es spielte keine Rolle, wie sehr ich bei ihm bleiben wollte. Frost hatte meine Schwäche erkannt, aber ich würde sie überwinden.

„Hilf mir, ihn auf die Seite zu drehen.“

Wir brachten Rory in die stabile Seitenlage und ich untersuchte auch die Vorderseite seines Körpers. Gesicht, Hals und Brust waren soweit unversehrt. Aber kurz vor seinem Bauchnabel blieben meine Finger stehen. Ich fand dort eine winzige Einstichstelle, aus der so etwas wie Eiter drang. Nein, kein Eiter. Das war irgendeine Flüssigkeit, die mit Rory nichts zu tun hatte.

„Man hat ihm etwas gegeben. Eine Injektion oder so etwas.“ Ich führte die Finger an die Nase und roch an der klaren Flüssigkeit. „Ich weiß nicht, was es ist. Riecht nach Lakritze.“

Ash schnappte sich meine Hand und wischte sie mit dem übriggebliebenen Verbandszeug ab.

„Gift. Höchstwahrscheinlich eines von Rubys gepanschten Mitteln. Diese Hilfe, die du angefordert hast, sollte besser schnell eintreffen.“

Rorys Körper krampfte sich zusammen und wurde dann von einem Hustenanfall geschüttelt.

Ich hielt seine Schultern fest und beugte mich zu ihm herunter. „Halte durch. Du hast es gleich geschafft.“

„Wild. Sag ihr … sag ihr, dass ich sie liebe.“ Heißes Blut quoll zwischen seinen weichen Lippen hervor und ließ ihn verstummen.

Dass mein ohnehin schon gebrochenes Herz noch weiter zerbrechen könnte, hatte ich nicht erwartet. Ich schluckte meinen Schmerz hinunter und nickte tapfer. „Du kannst es ihr selbst sagen. Du wirst nicht sterben.“

Ein schrilles Quietschen zerriss die Luft. Reifen. Ash verschmolz augenblicklich mit der Hauswand hinter mir. Ich sah den Schimmer seiner blauen Magie nur aus dem Augenwinkel, und dann hörte ich auch schon die schnellen Schritte des Sandmanns. Er war nicht allein. Ich löste meinen Blick von Rory und erkannte die zwei Gestalten neben ihm sofort. Eine war der Direktor vom Haus der Kralle, die andere Person war Mara.

Ich zählte alles auf, was ich über Rorys Verletzungen wusste, und erwähnte auch die seltsame Einstichstelle an seinem Bauch. „Mara, du kannst ihn doch retten, oder?“

Sie beugte sich ausgesprochen langsam zu mir herunter, mit einem schmerzverzogenen Gesichtsausdruck. Die Hand, die sie dabei auf ihren Bauch hielt, erinnerte mich an das Messer, das vor nicht langer Zeit noch dort gesteckt hatte. „Ich glaube, wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Das Gift macht die Sache schwieriger, ich muss vorsichtig sein. Wenn du mich nicht vorgewarnt hättest, hätte ich das Gift durch die falsche Heilmethode womöglich noch verstärkt. Ein cleverer Trick aus dem Haus der Schemen.“ Sie legte ihre Hände auf Rorys Wunden und ich trat zurück, um ihr Platz zu machen.

Der Sandmann musterte unsere Umgebung misstrauisch. „Wo sind die anderen?“

Der Wandler an seiner Seite schnupperte an der Luft. „Wir sind nicht allein. Irgendjemand beobachtet uns. Aus dem Haus der Namenlosen, glaube ich.“

Ich sah den Sandmann mit großen, flehenden Augen an. Ich wusste ganz genau, dass er meinen Begleiter nicht begrüßen würde. „Ich kümmere mich um mein Team, Rufus. Du musst Rory wieder zusammenflicken. Bitte.“

Mein Blick fiel auf Rorys Gesicht und ich wollte … nein. Er war vergeben, und das musste ich mir ein für alle Mal hinter die Ohren schreiben.

„Gargoyle“, knurrte der Direktor des Hauses der Kralle, und dann verwandelte er sich.

Ich trat einen Schritt zurück. Der Sandmann hatte zwar seine Sonnenbrille auf, aber ich konnte die Schwere seines Blickes spüren. „Finde sie. Und zwar schnell. Wir haben andere Sorgen. Die Krankheit breitet sich immer schneller aus.“

Ich salutierte ihm, und dann schlossen sich auch schon zwei Klauen um meine Schultern und hoben mich in die Luft. Die Szene unter uns verschwand rasend schnell zwischen den vorbeiziehenden Gebäuden.

Der Wind rauschte durch meine Haare, und die feuchtkalte Nacht ließ mich frieren. Auch innerlich war mir irgendwie … kalt.

Um mich davon abzulenken, fing ich ein Gespräch an. „Hattest du ihn auch? Ich meine … als Schüler?“

„Den Sandmann? Ja, ich kenne Rufus. Ein direkter Mensch. Er ist sowohl sich selbst als auch anderen gegenüber äußerst streng. Mara hat ihm einen Grund gegeben, seine weiche Seite zu erkunden. Das hat ihn stärker gemacht als je zuvor.“

„Klingt eher, als hätte es ihn verletzlicher gemacht“, sagte ich spöttisch.

Die Stadt unter uns wurde immer kleiner. Selbst, wenn ich unsere Abmachung hätte brechen wollen – ein Sprung aus dieser Höhe war tödlich. Zweifellos wusste der Gargoyle das. Wenigstens brachte er uns Richtung Osten.

„Überhaupt nicht. Liebe macht uns stärker, junger Schemen. Manche halten sie für eine Schwäche. Aber das ist sie nicht“, sagte er. „Vergiss das nicht.“

„Und was ist mit meinen Freunden, die gerade gequält werden, nur um mich zu verletzen?“, blaffte ich. Ich konnte meine Bitterkeit kaum verbergen. „Passiert das nicht nur deshalb, weil Frost weiß, dass sie mir wichtig sind? Es ist alles meine Schuld.“

„Natürlich besteht immer die Möglichkeit, dass so etwas passiert, besonders in unserer Welt. Dass Menschen verletzt werden, meine ich.“ Ash korrigierte unseren Kurs. „Aber darum geht es nicht. Es geht darum, dass Liebe dasjenige ist, was uns durch alle Unwägbarkeiten des Lebens hindurchhilft. Wenn uns schlimme Dinge passieren – und das tun sie immer, niemand ist davor gefeit – dann sind es unsere Freunde, die uns auffangen. Sie helfen uns dabei, nicht vom Weg abzukommen.“

Inzwischen flogen wir deutlich niedriger. Ich sah ein Hafenbecken und so etwas wie eine abgebrannte Baustelle. Eine Ruine?

Vielleicht war ich verrückt, aber ich hätte eine Stange Geld darauf gewettet, dass wir uns einem ganz bestimmten Abschnitt des New Yorker Hafens näherten …

Pier 36. Wir waren auf dem Weg zum zerstörten Haus der Schemen.

Und mittendrin? Der Mann, der es zum Einsturz gebracht hatte. Der Mann, dem ich meine Kooperation zugesichert hatte.

Der Shadowkiller.


KAPITEL 12

– Wally –

Das Gefängnis war gar nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt hatte. Als die schwere Tür zu unserer Zelle mit einem Donnern ins Schloss gefallen war, sprang mir zuerst die Oberfläche der Wände ins Auge. Sie waren durchgehend grau und unglaublich glatt, so wie Eis. Aber es war nicht sonderlich kalt in diesem Raum, auch nicht heiß. Die Temperatur bewegte sich in einem stabilen Mittelfeld. Und es drang kein weiteres Geräusch mehr von draußen an unsere Ohren. Wenn ich meine Augen schloss, konnte ich mir leicht vorstellen, dass all das nur ein Traum war. Der Raum hatte nicht einmal einen Geruch.

„Glaubt ihr, Wild kann uns hier rausholen?“, fragte Pete und holte mich zurück in die Gegenwart. Er räusperte sich. „Ich hab nie an ihr gezweifelt, aber …“

Ich wusste, was er meinte. Hier herauszukommen würde unbeschreiblich schwer werden. Eigentlich war es unmöglich.

„Sobald sie Rory versorgt hat, wird sie uns holen kommen. Vielleicht holt sie sich Hilfe. Zum Beispiel vom Sandmann?“, mutmaßte ich.

Orin seufzte. „Sie könnte zurück zur Villa gehen und die Verantwortlichen bitten, das Gefängnis nach uns zu durchsuchen.“

„Und wer wartet in der Villa? Denk mal nach!“, schnauzte Gregory, der unterdessen die Wände abschritt und die glatte Fläche aufs Genaueste untersuchte. „Ethans Vater hat die Kontrolle über das gesamte Schulgelände. Das Haus der Wunder hat alle intakten Gebäude der magischen Welt beschlagnahmt. Sie kann keine Hilfe holen. Es gibt keine. Und die anderen Häuser wollen sich bestimmt nicht mit einem Helix anlegen. Die Direktoren erst recht nicht.“

„Ethan wird ihr auch keine Hilfe sein“, sagte Pete. „Ich kann nicht glauben … Ich kann nicht glauben, dass er Colt getötet hat. Abgesehen davon, dass er uns ausgeliefert hat!“

„Ich schon“, sagte Gregory trocken.

Die drei Jungs zankten sich weiter, und ich wandte mich stattdessen der gegenüberliegenden Wand zu. Die stille Umgebung war eigentlich perfekt, um alle möglichen Szenarien zu durchdenken.

Dieses Gefängnis war mindestens in einer Hinsicht schlimmer als Alcatraz: Hier war tatsächlich noch nie jemand ausgebrochen. Unsere Chancen gingen also gegen null.

Und Wild? Als Neuling in der magischen Welt war sie eigentlich die ganze Zeit im Nachteil. Aber diese Unvoreingenommenheit brachte auch einen entscheidenden Vorteil: Wild hielt so gut wie nichts für unmöglich.

Doch dass sie die Verbindung zu uns geöffnet hatte, machte mir Sorgen. War sie dazu gezwungen worden? Oder hatte der Shadowkiller von ihr abgelassen? War er vielleicht sogar schon tot?

Ich schloss meine Augen und suchte nach dem Band zwischen uns. Ich spürte sofort, dass auch sie besorgt war. Aber sie war nicht verletzt. Nicht dabei, zu sterben. Und sie war uns in den letzten Minuten näher gekommen.

Jemand nahm meine Hand. Ich hielt mich an seiner wohligen Wärme fest.

„Was denkst du, Wally?“, fragte Pete. „Was sollen wir tun? Du weißt doch, dass du sozusagen ihre Stellvertreterin bist, oder?“

Da war ich mir nicht so sicher. Das einzige, was ich ihnen voraushatte, war meine Verbindung zu ihnen. Oder besser gesagt mein Bewusstsein dafür. Wahrscheinlich lief dieses Band in beide Richtungen, so wie mit Wild. Und sie hielten sich nur mit zu vielen Nebensächlichkeiten auf, um etwas davon mitzubekommen. Das männliche Ego …

Ich drehte mich zu ihnen um. „Sie wird uns holen kommen. Da bin ich mir sicher. Aber ich weiß nicht … Die Datengrundlage ist zu dünn, um irgendwelche Prognosen zu treffen. Wir wissen nichts über das Gefängnis. Selbst, wenn Frost sich keine Fallen ausdenken würde, wäre das ein Problem. Und wir wissen auch nicht, wie viele Leute mit Frost zusammenarbeiten. Genau genommen wissen wir gar nichts.“

Ein Gongschlag unterstrich meine kleine Rede der Hoffnungslosigkeit. Das Geräusch war so laut, dass ich es bis in die Knochen spürte.

Ich schloss wieder die Augen und versuchte, meine Magie aufsteigen zu lassen. Aber anstatt meiner Magie überkam mich ein Schwall kalten Wassers. Es fühlte sich so an, als wäre ich in ein Eismeer abgetaucht. Als ich die Augen wieder öffnete, stellte ich fest, dass sich eigentlich nichts geändert hatte. Es war weit und breit kein Wasser zu sehen. Aber kalt war es. Ich schlang fröstelnd die Arme um den Körper.

„Ich wurde irgendwie blockiert. Ich kann nicht einmal die Toten spüren.“

Gregory stolperte rückwärts, kreidebleich. „Ich auch nicht. Verdammt, ist das kalt.“

Ich widmete mich wieder der Wand. Die Grundlage für den Baustoff musste natürlich sein, aber das Material war so stark manipuliert, dass es vollkommen künstlich wirkte. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, und ich hatte auch nichts darüber gelesen. Gut möglich, dass diese Konstruktion uns Energie stahl. Es gab nur ein Haus, das eine solche Verschmelzung von Magie und Stein hervorbringen konnte.

„Gregory“, flüsterte ich. „In der Schlacht ums Haus der Wunder hast du doch deine Verbindung zu den Elementen benutzt, um –“

Die Jungs waren weg. Ich wusste es, noch bevor ich erschrocken herumwirbelte. Ich war ganz allein in diesem Kasten mit seinen glatten Wänden. Ich wusste nicht einmal mehr, wo die Tür gewesen war. Wo vorne und hinten war. Ich ging so lange rückwärts, bis ich gegen eine Wand stieß, und ließ mich an ihr herab. Die Müdigkeit kam von unten. Sie kribbelte zuerst in meinen Fußsohlen und stieg mir schließlich in den Kopf. Mir wurde schwindelig, und ich legte mich flach auf den Rücken.

Dasselbe hatte sie während der Großen Auslese mit ihren Opfern gemacht. Frost entzog mir Lebenskraft.

Wir hatten nun also alle unseren eigenen kleinen Countdown zum Tod. Ich kämpfte nicht dagegen an. Ich musste Energie sparen.

Ich konzentrierte mich auf eine einzige Sache: die Verbindung zu Wild.

„Komm schon, Wild. Unsere Überlebenschancen waren noch nie so gering. Das wird genau dein Ding.“


KAPITEL 13

– Wild –

Ash setzte mich ab wie ein verletzliches Küken, und der Shadowkiller kam durch die Trümmer auf mich zu. Es fiel mir schwer, dieses Monster als Mitglied meiner Familie anzusehen. Dass das Haus der Schemen völlig zerstört worden war, dass hier Menschen gestorben waren … das war ihm scheinbar egal.

„Woher weiß ich, dass du dich an deinen Teil der Abmachung hältst?“, fragte ich, ohne Zeit mit einer Begrüßung zu verschwenden.

Ihm schien das zu gefallen, jedenfalls dem Lächeln auf seinen Lippen nach zu urteilen. „Tja, das ist ganz einfach: Das weißt du nicht. Ich würde keinem anderen Chamäleon trauen, schon gar nicht einem wie mir. Aber du hast keine andere Wahl, oder? Also machen wir einfach weiter.“

War das eine Art Geständnis? Eine kritische Selbstbetrachtung? Es passte zu dem, was Gordy gesagt hatte – dass alle Chamäleons völlig verrückt waren. Unzurechnungsfähig. Wurden nur gestörte Persönlichkeiten zu Chamäleons oder sorgte die Macht früher oder später für einen Knacks in ihrer Psyche?

„Was hat dich eigentlich verrückt gemacht?“ Ich stellte die Frage einfach, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

Nicholas zuckte mit den Schultern. „Das ist nicht besonders kompliziert. Ich weiß ganz genau, was der Auslöser für meine … Besonderheiten war. Aber es ist eine lange Geschichte, und ich glaube deine Freunde schweben in beträchtlicher Gefahr. Korrekt? Frost saugt sie aus. Ihnen bleiben höchstens noch ein paar Stunden, wahrscheinlich weniger.“

„Frost ist nicht unser einziges Problem“, murmelte ich. „Ruby ist wieder an ihrer Seite, Helix auch.“

Der Vater, und vielleicht der Sohn.

Ash streckte seine Flügel. „Die Helix-Familie hat weitreichendere Verbindungen, als wir je gedacht hätten. Aber wir werden ihre Geheimnisse lüften. Bevor dieser Krieg zu Ende geht, werden alle Geständnisse gemacht und alle Urteile gefällt werden.“

Nicholas nickte und wies mit großer Geste auf die Trümmer um uns herum.

„Die Häuser sind von Natur aus miteinander verbunden. Aber die Elite will sich vom Pöbel abheben. Das führt zu einer Dissonanz, die man noch im letzten Winkel unserer Welt spüren kann.“

Das hörte sich geradezu esoterisch an …

„Lass mich raten … du spürst eine große Erschütterung der Macht, Obi-Wan?“, witzelte ich.

Nicholas lachte leise und rieb sich nachdenklich das Kinn. „So etwas in der Art. Ein Ungleichgewicht. Eine Bündelung der Magie, die nie hätte zustande kommen dürfen. Sie hat zu … Problemen geführt. Zu Knechtschaft. Zu einem Machtgefälle. Die Häuser arbeiten nicht mehr zusammen. Das ist die Krankheit, die unsere Welt heimsucht.“

„Du meinst Probleme wie verrückte, amoklaufende Chamäleons?“ Ich schüttelte den Kopf. Diese beiden Verschwörungstheoretiker hatten mich von meinem eigentlichen Ziel abgelenkt. „All das ist jetzt nicht wichtig. Was zählt, ist, dass meine Freunde mit Frost in diesem verdammten Gefängnis festsitzen. Der Deal ist, dass du mir hilfst, sie da rauszuholen. Wir sollten jetzt loslegen.“

Nicholas legte mir eine Hand auf die Schulter. „Warum gehst du davon aus, dass sie je im Gefängnis gelandet ist? Weil jemand gesagt hat, dass sie dorthin gebracht wurde?“

Mir rutschte das Herz in die Hose. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.

„Im Ernst? Sie konnten sie nicht einmal in eine verdammte Gefängniszelle stecken? Sie wurde vom Sandmann persönlich gefesselt!“

„Sie arbeitet seit einiger Zeit mit dem Haus der Wunder zusammen. Der Helix-Clan und Daniella sind die Schnittstelle. Sie zapft übrigens auch jeden ihrer Anhänger an. Wenn ich mich nicht irre, soll der alte Helix ihr bald seinen Sohn zur Nachfolge anbieten.“ Nicholas hob eine Hand, und kleine blaue Flammen entsprangen seinen Fingerspitzen. Er schnippte sie eine nach der anderen weg. „Einer, zur anderen, zum nächsten. Sie sind alle miteinander verbunden. Aber ich durchschaue noch nicht alle Verstrickungen, und das ist frustrierend. Vielleicht sollte ich dieses verkommene Haus restlos auslöschen.“

Ich konnte ihm kaum zuhören. Mein Kopf rauchte. Das Gewicht dessen, was er da sagte, spürte ich eher, als dass ich es verstand. Dass Ethan Teil unseres Teams war … Dass er angegriffen worden und am Ende der Auslese gestorben war … War das ein Test für mich und meine Truppe gewesen, oder steckte mehr dahinter? Vielleicht war der Tod seines Sohnes als Strafe gedacht gewesen, dafür, dass er ihn nicht hatte ausliefern wollen … Ein Schauder durchfuhr meinen müden Körper. Bei der Großen Auslese hatte Politik keine Rolle gespielt, nur das nackte Überleben. Und jetzt …

„Ich sehe dir an, dass du zumindest einige der Konsequenzen verstehst“, sagte Ash. „Vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich trotz seiner Methoden zu Nicholas stehe. Er ist möglicherweise das gefährlichste Chamäleon unserer Zeit. Aber auf seine Weise versucht er, diese Welt zu verbessern. So wie du auch.“

„Er hat unzählige Menschen getötet. Grundlos. Noch bevor dieser Krieg losbrach. Von Selbstverteidigung kann da keine Rede sein.“

„Natürlich hatte ich einen Grund.“ Nicholas richtete sich auf. „Sie haben für Frost gearbeitet und jede Menge Dinge getan, die sie lieber hätten lassen sollen. Die Eiskönigin – so nenne ich sie manchmal, um sie zu ärgern – hat schon während meiner Zeit auf der Akademie hart an ihrem Aufstieg gearbeitet.“

Verdammt. Seine Augen funkelten genauso wie Tommys, wenn er im Begriff gewesen war, etwas Verbotenes zu tun. Ich durfte mich auf keinen Fall auf diesen Mörder einlassen. Er war ein erbarmungsloser Killer. Und der Sandmann ist keiner? Ich erwischte mich bei dem Gedanken.

„Wir verschwenden wertvolle Zeit. Ich habe eine Karte vom Gefängnis. Ich muss meine Freunde da rausholen. Wir müssen los.“

„Und die Krankheit im Haus der Wunder?“, sagte Nicholas mehr zu sich selbst als zu mir. Er führte einen Finger an seinen Lippen entlang. „Ich muss noch herausfinden, wem wir dieses kleine Geschenk zu verdanken haben. Nicht Frost. Sie würde doch nicht ihre eigenen Leute angreifen. Und doch steckt in der Krankheit eine Magie, die mit jedem Tag wächst. Die Millionenfrage lautet also: Wer hat abgedrückt? Und wie konnte diese Person so genau zielen, dass nach den ganzen Nullen ausgerechnet das Haus der Wunder dahingerafft wurde?“ Er blickte gedankenverloren auf das Wasser hinaus.

Ich wandte mich von ihm ab und kramte die Karte aus meiner Tasche, um sie Ash zu zeigen. „Sobald wir meine Freunde befreit haben, können wir gerne überlegen, wer hinter der Krankheit steckt und wie man sie aufhalten kann. Vorher nicht.“

„Und was ist mit dem kranken Helix-Jungen?“ Nicholas warf einen Blick über seine Schulter. „Ich dachte, er wäre einer deiner Lieblinge.“

Ein Bild von Rory drängte sich mir auf, wie er reglos in seinem eigenen Blut lag. Ich kämpfte gegen die Erinnerung an. Dieser Verdrängungsmechanismus war mir inzwischen zur Gewohnheit geworden. „Nein. Jungs bedeuten nichts als Herzschmerz und dumme Gedanken. Ethan hat einen meiner Freunde getötet. Er steht auf meiner schwarzen Liste ziemlich weit oben.“

Mein Onkel lachte vergnügt. „Das habe ich auch immer über Jungs gesagt. Nicht, dass Lexi auf mich gehört hätte, nicht in deinem Alter.“

„Wage es ja nicht, ihren Namen zu benutzen“, zischte ich und stellte mich neben Ash. Nicht, dass ich ihn besonders mochte, aber … wenn ich mich entscheiden musste, bei wem ich stehen wollte, dann war es ganz klar Ash. Denn auch wenn mein Onkel vollkommen reglos dastand, durchfuhr mich bei seinem Anblick trotzdem ein deutliches Warnsignal. Ich hatte nicht vor, es zu ignorieren.

„Ich habe sie geliebt“, sagte er mit einem Seufzen. „Sie war meine Lieblingsschwester.“

„Das ist mir egal. Sie war meine Mutter, und ich will nicht, dass du über sie redest. Punkt. Aber das ist jetzt egal. Wie wär’s damit, endlich loszulegen, Tex?“

Hatte ich dem Shadowkiller gerade einen Spitznamen gegeben?

Er lächelte mich an. „Tex. Gefällt mir.“

Ja, und er mochte ihn. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, er mochte mich.

Meine Welt stand offiziell Kopf.

Ash legte einen langen Finger auf die Karte in meiner Hand. „Damit haben wir zumindest eine grobe Vorstellung davon, was uns erwartet. Siehst du diese Stelle? Dort gibt es zwar mehr Wachtürme als überall sonst, aber ich glaube trotzdem, dass wir genau dort einsteigen sollten.“

„Riskant“, bemerkte ich.

„Ich glaube, wir könnten sie ablenken …“

Nicholas riss uns die Papiere aus den Händen. „Das? Das ist keine Karte. Eher eine Todesfalle. Guckt sie euch besser nicht zu genau an.“

Er schnippte mit den Fingern und die Karte ging in Flammen auf.

„Verdammter Mistkerl!“ Ich boxte ihn in den Bauch, schnappte mir die Karte und drückte sie gegen meine Brust, um das Feuer zu löschen. „Mistkerl!“, brüllte ich wieder und tastete das Papier ab. Es brannte zwar nicht mehr, aber die Seiten fühlten sich trotzdem unangenehm heiß an. Meine Hände waren noch wund von den giftigen Schatten, die ich von Rory gelöst hatte. Ich begutachtete das Wenige, was von der Karte übriggeblieben war.

Dann richtete ich meinen wütenden Blick auf meinen Onkel, der sich in ein paar Metern Entfernung den Bauch hielt. Aber er startete keinen Gegenangriff. „Du hast ordentlich Schlagkraft. Wusstest du, dass jedes Chamäleon ein bevorzugtes Haus hat? Ein einzelnes Haus, zu dem wir gehören würden, wenn wir nicht auch alle anderen Fähigkeiten erlangt hätten?“

„Wir sind hier nicht im Unterricht!“, schrie ich ihn an. „Meine Freunde sind in Gefahr, und du hast versprochen, mir zu helfen, sie lebendig da rauszuholen. Also tun wir das jetzt! Wach auf! Wir müssen uns endlich einen Plan einfallen lassen!“ Diese Untätigkeit würde mich noch verrückt machen. Ich fühlte mich wie in einem Alptraum.

Ash tätschelte mir den Rücken, aber ich schüttelte ihn ab.

„Sein Wahnsinn hat Methode. Es mag nicht danach aussehen, aber ich war oft genug Zeuge seines Erfolgs.“

Nicholas redete einfach weiter, als wäre nichts. „Ich wäre im Haus der Nacht gelandet, völlig untypisch für unsere Familie. Unser Stammbaum besteht quasi nur aus Schemen.“

„Das ist mir –“

„Frost wäre im Haus der Wunder. In ihr schlummert eine talentierte Magiern.“ Er verfiel in schallendes Gelächter. „Vielleicht komme ich ja nach meinem Tod als Vampir-Chamäleon zurück.“

Was für ein furchterregender Gedanke.

Ich wandte mich wieder Ash zu. „War er schon immer so?“

Als ich ihn im Haus der Wunder kennengelernt hatte, war er mir irgendwie … stabiler vorgekommen. Jetzt schien er dem Fluss seiner Gedanken hilflos ausgeliefert zu sein. Orientierungslos.

Der Gargoyle seufzte. „Er rutscht immer weiter ab. Von Zeit zu Zeit ist er wieder ganz der Alte. Aber in Wahrheit verliert er sich langsam an die Kraft, die ihn verzehrt. Ich weiß nicht, ob man das ändern kann. Deshalb brauchen wir dich. Das ist zumindest einer der Gründe.“

„Und was passiert, wenn er komplett abrutscht?“, fragte ich entsetzt.

Ash senkte den Kopf. „Dann wären wir alle in sehr, sehr großen Schwierigkeiten.“ Er nahm mich beiseite und schirmte mich mit einem Flügel von meinem Onkel ab. Nicholas schien das nicht zu interessieren. Er hatte seine Aufmerksamkeit wieder den Überresten vom Haus der Schemen zugewandt.

„Wenn er sich wieder verliert, dann ist es für uns alle vorbei. Diesmal wird es kein Zurück geben.“

Diesmal.

„Das ist schon einmal passiert?“

Der Gargoyle schloss die Augen. Die Erinnerung musste schmerzhaft für ihn sein. „Ja. Als seine Fähigkeiten das erste Mal verschmolzen, hat er die Kontrolle verloren. Es ist bei den allmonatlichen Spielen passiert … seine Freundin wurde schwer verletzt. Im Gegensatz zu dir hatte er nicht den Rückhalt eines ganzen Teams. Sogar Frost hat in deinem Alter Anhänger gefunden. Aber er hatte sich dazu entschlossen, seine Magie zu unterdrücken. Er hat sich nur einer einzigen Person geöffnet. Er dachte, er könnte damit unnötiges Leid vermeiden, aber die Verdrängung hat es nur noch schlimmer gemacht. Die Angst um seine Freundin hat seine Kräfte schließlich entfesselt. Er war damals nicht annähernd stark genug, um sie im Zaum zu halten. Angst kann so einiges freisetzen.“

„Aber wie konnte er ohne Team überhaupt so stark werden? Muss ein Chamäleon seine Kräfte nicht aus anderen speisen?“

Egal, wie eilig wir es hatten, das musste ich wissen. Um nicht zu werden wie er.

Ash gab ein leises Grummeln von sich und zuckte dann mit den Schultern. „Das ist der springende Punkt. Ich weiß es nicht genau. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Nicholas das weiß.“

Ein mörderischer Onkel, der mehr Macht hatte, als er selbst verkraften konnte. Und ich war auf seine Hilfe angewiesen.

Fantastisch.


KAPITEL 14

Ich stellte mich an den Rand des Piers und zückte mein Fernglas. Der Himmel über uns war tiefschwarz und mit Wolken bedeckt, die das Wasser darunter noch dunkler wirken ließen. Aber da war tatsächlich eine Insel inmitten der Dunkelheit. Ich hatte im Geografie-Unterricht nicht sonderlich gut aufgepasst, aber an eine ‚Shadowspell Island‘ hätte ich mich erinnert. Sie tauchte auf keiner einzigen Karte von New York auf, die ich je gesehen hatte. Die Außenwände des Gefängnisses waren genauso schwarz wie die Nacht, was es beinahe unmöglich machte, Details zu erkennen.

„Es ist mit einem komplizierten Zauber belegt“, sagte Ash. „Der hält das Gefängnis vor menschlichen Augen verborgen. Erstaunlicherweise sorgt er auch dafür, dass keine Boote mit der Insel kollidieren.“

„Uns bleibt nur der Weg übers Wasser, aber sie dürfen uns nicht kommen sehen. Kannst du uns beide tragen?“ Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter. Ash schüttelte den Kopf.

Mein Onkel stellte sich neben mich. „Sie? Von wem genau redest du? Mich würden eine ganze Menge Leute gerne umbringen, wenn sie könnten.“

Nicholas sah ziemlich elend aus. Wieder durchzuckte mich eine Warnung, aber dieses Mal war sie weniger stark. Hatte ich mich an ihn gewöhnt, so wie ich mich an Orin gewöhnt hatte? Vielleicht hatte ich sogar so etwas wie Verständnis für ihn entwickelt. Er war wie ein Fenster zu einer Zukunft, die eintreffen würde, wenn ich nicht vorsichtig war. Das war keine schöne Vorstellung. Ich konzentrierte mich lieber auf das akute Problem, das vor uns lag. Eins nach dem anderen. Fremde Not macht auch nicht satt, hätte mein Vater gesagt.

„‚Sie‘ im Sinne von Frost und ihren Leuten. Ruby, Helix und wen auch immer sie sonst noch dort hat. Wer auch immer meine Freunde gefangen hält“, sagte ich. „Wahrscheinlich gibt es auch ein paar herkömmliche Wachen.“

„Sobald Nicholas eine gewisse Grenze überschreitet, spielen die Warnsysteme der Insel verrückt“, sagte Ash. „Ich müsste dich also zuerst absetzen. Aber dann bist du alleine. Es wäre wirklich am besten, wenn wir alle auf einmal dort ankommen könnten. Dann könnten wir beide die Wachen ablenken, während du deine Freunde holst.“

Ich brauchte also eine Transportlösung. Ich starrte das Gefängnis durch mein Fernglas hindurch an, und mein Blick blieb an den Seevögeln hängen, die um die Wachtürme kreisten. Was hätte ich nicht für ein paar Flügel gegeben.

„Wir sollten vor Sonnenaufgang drüben sein“, sagte Nicholas unvermittelt, und seine Stimme klang wieder ganz normal.

„Wen habe ich jetzt vor mir? Den netten Nicholas?“

Er schenkte mir ein müdes Lächeln. „Meine gesunde Seite. Darauf habe ich immer seltener Zugriff. Wir müssen deine Freunde schleunigst befreien, und dann kommst du mit mir mit. Du bist der Schlüssel zu den Problemen unserer Welt. Ob du es willst oder nicht. Deshalb will Frost dich vernichten. Sie weiß, dass du sie unschädlich machen kannst, wenn du die richtigen Werkzeuge in die Finger bekommst.“

„Super. Genau das, was ich mir dieses Jahr zum Geburtstag gewünscht habe“, sagte ich sarkastisch.

Jetzt machte ich schon Witze mit meinem verrückten Onkel.

„Du hast keine Angst mehr vor mir?“ Das schien ihn zu überraschen.

Verdammt, er hatte recht. Ich hatte keine Angst mehr vor ihm. Jedenfalls keine Todesangst. Aber er schien es auch nicht mehr darauf abgesehen zu haben, mich zu fesseln und zu entführen. Anders als im Haus der Wunder.

Ich seufzte. „Frag mich später noch einmal. Das könnte sich jederzeit ändern.“

Vielleicht konnte der Sandmann uns helfen? Nein, er stand inzwischen sicher unter Beobachtung. Spätestens, seit er sich um Rory kümmerte. Ob sie wohl noch an der siebzehnten Straße waren?

Dann erinnerte ich mich an den Direktor aus dem Haus der Kralle. Denselben Direktor, der mir und meinem Team noch einen Gefallen schuldete.

„Ich habe eine Idee. Das ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber …“

Ich zog das Walkie-Talkie heraus, schaltete es ein und drückte den Knopf. „Bitte kommen, Sandmann.“

Nach einem schier endlosen Rauschen und Knistern in der Leitung hörte ich endlich seine Stimme: „Wild.“

„Geht es Rory gut?“, fragte ich.

„Er hat gute Chancen, durchzukommen“, knurrte der Sandmann.

Die Gefühle, die diese Nachricht in mir auslöste, waren überwältigend. Meine Knie zitterten und mein Herz schlug schneller. Aber ich durfte mein Ziel nicht aus den Augen verlieren.

„Ich muss mit dem Chef vom Haus der Kralle sprechen. Er schuldet mir einen Gefallen. Und weil er mit dir unterwegs ist, gehe ich davon aus, dass man ihm vertrauen kann.“

Wieder hörte ich ein Rauschen, und dann ein kehliges Räuspern.

„Brutus hier“, dröhnte eine tiefe Stimme durch das Funkgerät.

„Es ist Zeit für diesen Gefallen, den Sie meinem Team noch schulden“, sagte ich. „Ich brauche eine gewisses Transportmittel. Mit Flügeln. Sie verstehen?“

Sein sattes Lachen war mir direkt sympathisch. Das, was er zu sagen hatte, weniger:

„Sie werden nicht kommen …“

Er wusste also ganz genau, von wem ich mir Hilfe erhoffte.

„ … nicht in der menschlichen Welt. Selbst, wenn ich wollte – ich kann sie nicht zwingen. Und so etwas haben sie noch nie gemacht, für niemanden.“

„Das dachte ich mir“, sagte ich. „Aber Amalthea wird kommen. Da bin ich mir sicher.“

Während der Großen Auslese hatte ich zu diesem Pegasus eine ganz besondere Bindung aufgebaut. Das Haus der Kralle hatte seine Prüfung so angelegt, dass man die geflügelten Einhörner ins Ziel fliegen musste. Ich erinnerte mich nur zu gerne daran zurück.

Brutus grunzte amüsiert. „Denkst du, ich habe eine ganze Pegasusherde auf Abruf? In New York City? Denkst du, sie wären vor nächster Woche bei dir?“

„Versuchen Sie es“, sagte ich. „Bitte. Ich bin … ich bin am Pier 36.“ Ich traute mich nur, ihm das zu sagen, weil wir so oder so bald hier verschwinden würden.

Brutus grunzte erneut. „Ich werde sie fragen. Wenn ich sie finde.“

Wieder nichts als Rauschen in der Leitung.

„Da kommt jemand.“ Ash zerrte mich vom Rand des Piers weg. Nicholas folgte uns in aller Ruhe. Natürlich war er nicht sonderlich besorgt – er würde jeden, der sich ihm in den Weg stellte, umbringen. Ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich griff nach seinem Trenchcoat und zog ihn näher an die Trümmer heran. „Tu wenigstens so, als ob du dich verstecken würdest“, flüsterte ich.

Nicholas kicherte und zog eine Augenbraue hoch. „Meine liebe Nichte. Er ist deinetwegen hier.“

Er.

Mein Walkie-Talkie gab ein ohrenbetäubendes Quietschen von sich und ich stellte es leiser, aber es war schon zu spät. Die breit gebaute Gestalt in einem dunklen Mantel, Jeans und Cappy drehte sich bereits in unsere Richtung.

„Rory“, hauchte ich, und hasste mich selbst dafür, wie das klang. Schmachtend. Verdammt noch mal. Aber er konnte es nicht sein … er war beim Sandmann.

„Wild?“

Ich erkannte ihn erst auf den zweiten Blick.

„Ethan? Was zum Teufel machst du hier?“

Ash und Nicholas verschwanden hinter mir in den Schatten. In Sekundenschnelle war ich bei Ethan und schüttelte ihn. „Bist du verrückt geworden? Verschwinde von hier!“

Dann erinnerte ich mich daran, dass er Colt getötet und den Rest meiner Freunde an Frost ausgeliefert hatte, und meine Finger gruben sich noch tiefer in sein Fleisch.

„Ich bin gekommen, um zu helfen“, sagte er.

Dummer, dummer Junge.

Ich ließ ihn los und verpasste ihm einen ordentlichen Aufwärtshaken. Er taumelte rückwärts, und ich eilte ihm hinterher.

„Dein Vater arbeitet für Frost! Du hast Colt getötet, und wenn ich die Zeit dazu hätte, würde ich mich genau jetzt dafür revanchieren! Du hast meine Freunde an Frost ausgeliefert!“

Endlich hatte ich ein Ventil für die ganze aufgestaute Wut. Ich schrie mir regelrecht die Lunge aus dem Leib. „Wie kommst du darauf, dass ich mich noch ein einziges Mal auf dich einlasse? Wie kommst du darauf, dass ich dir nicht gleich hier die Kehle aufschlitze und dich ins Wasser werfe, damit du zwischen den Fischen verblutest?“ Mit jeder Frage stieß ich ihm meinen Zeigefinger in die Brust, und wir kamen dem Ende des Piers immer näher.

Er griff nach meiner Hand, und ich verdrehte ihm den Arm auf dem Rücken. Ehe er reagieren konnte, lag er mit dem Bauch auf der Kante des Piers, mein Knie im Rücken. Das Wasser neben uns krachte bedrohlich gegen den Beton.

„Du vergisst, dass ich sehr viel gewaltbereiter bin als die Mädchen, mit denen du sonst so zu tun hast. Und stärker als die meisten Kerle, mit denen du abhängst.“

Ihm entglitt ein schwächliches Wimmern, aber ansonsten ließ er sich nichts anmerken. „Wild, ich habe alle Ortungszauber beseitigt. Mein Vater kann mich nicht mehr finden.“ Er versuchte, mich über seine Schulter hinweg anzusehen. „Das schwöre ich dir. Und ich habe nicht … Ich habe ihn getötet, du hast recht …“ Ein Schluchzen zwang ihn, innezuhalten. „Aber ich wollte das nicht. Ich hatte keine Kontrolle darüber. Genauso wenig wie über das, was ich unseren Freunden angetan habe.“

Verflixt und zugenäht. Ich wollte ihm glauben. Ich wollte glauben, dass er letzten Endes auf unserer Seite stand. Dass er eigentlich ganz anders war. Und ich wollte ihn im Gefängnis dabeihaben. Nicht, weil ich ihm vertraute, nicht wirklich. Aber ich brauchte jegliche Hilfe, die ich kriegen konnte. Nicholas war labil. Und Ash war eher der friedfertige Typ, soweit ich das beurteilen konnte …

„Wie kann ich mir da sicher sein, Ethan? Du hast uns schon einmal belogen. Du hast mich schon einmal belogen.“

Er nickte. „Ich werde … dich in meinen Kopf lassen, Wild.“

Hinter uns ertönte ein langsames Klatschen. „Hach, das solltest du wirklich tun, Nichte. Denn wenn du nicht für seine Loyalität bürgen kannst, muss ich ihn umbringen, angesichts seiner Abstammung. Es könnte sein, dass er uns jetzt schon verraten hat. Ich schlage also vor, dass ihr euch beeilt.“

Ethan kämpfte nicht gegen mich an. „Bitte, Wild. Trotz der schrecklichen Dinge, die ich getan und gesagt habe – und ich weiß, dass es viele waren –, sind sie auch meine Freunde. Und ich habe meinem Vater etwas gestohlen, was uns helfen sollte.“

Er klopfte mit seinem freien Arm auf seine Hosentasche, aus der ein dickes Bündel Papier ragte. Das sah ganz nach einer vollständigen Version der Karte aus, die ich Gordy abgekauft hatte.

„Und wie komme ich in seinen Kopf?“, fragte ich Nicholas. „Das weißt du doch sicher?“

„Am einfachsten wäre es, ihn zu küssen“, flötete er. Seine Tonlage sagte mir, dass sich die vernünftigere Seite meine Onkels wieder verabschiedet hatte.

Ich ließ Ethan aufstehen. Er hatte immer noch dunkle Ringe unter den Augen und einen Bluterguss am Kinn, dort, wo ihn mein linker Haken getroffen hatte. Vom geschniegelten Söhnchen aus besten Kreisen war nichts übrig geblieben. Jetzt war er genau wie der Rest von uns. Er kämpfte ums nackte Überleben.

„Ein Kuss?“

„Oder du trinkst sein Blut. Das war immer meine bevorzugte Methode“, murmelte Nicholas. „Haus der Nacht und so weiter.“

Ich rümpfte die Nase. Es wäre immerhin nicht unser erster Kuss. Ich machte einen Schritt auf Ethan zu. Ich schluckte schwer. „Und nach dem Kuss …?“ Es musste noch mehr dahinter stecken.

„Während des Kusses musst du dich der Verbindung zwischen euch öffnen. Bete, dass er loyal ist, Wild. Nicholas macht keine leeren Drohungen“, sagte Ash.

Die beiden schlenderten zur anderen Seite des Piers und drehten uns den Rücken zu. Immerhin gönnten sie uns ein wenig Privatsphäre.

„Du arbeitest … mit dem Shadowkiller zusammen?“ Unter anderen Umständen wäre der Schock in Ethans Stimme lustig gewesen. Aber mir war kein bisschen zum Lachen zumute.

„Küss mich einfach, du Idiot. Wenn ich keinen Grund dafür sehe, dich ihm auszuliefern, erkläre ich dir alles“, brummte ich und zog ihn näher zu mir heran. „Und keine Zunge.“

Als sich unsere Lippen schließlich berührten, wanderte eine Hand erwartungsgemäß zu meiner Taille. Aber wir hielten beide die Augen offen, wie Zwölfjährige auf ihrem ersten Date. Wenn Blut der andere Weg zu seinem Bewusstsein war, dann bezweifelte ich, dass wir so ans Ziel kommen würden. Wir mussten uns schon richtig küssen. Verdammt.

Ich ließ meine Augen zufallen und lehnte mich gegen seine Brust. Ich musste mir einfach jemand anderes vorstellen. Jemanden mit dunkeln Haaren und noch dunkleren Augen. Mein Mund öffnete sich wie von allein. Für Ethan kam das offenbar überraschend, und er zögerte ein paar Sekunden, legte dann aber eine Hand an meinen Hinterkopf und gab sich dem Kuss hin. Ich war zwar ganz woanders, aber Ethans Körper war … Feuer und Flamme. Er genoss es.

Ich fand das goldene Band, das immer noch zwischen uns war, und nahm es auf. Ohne die geringste Ahnung, was mich erwarten würde. Ein mächtiger Energiestoß stieg meine Beine hinauf, strömte über meine Brust in den Hals und ergoss sich schließlich in Ethan hinein. Er stöhnte, und wir schlangen unsere Arme noch fester umeinander.

Er winkelte seinen Kopf an, um den Kuss zu vertiefen, und ich ließ ihn gewähren. Ein verheißungsvolles Flüstern stieg in mir auf. ‚Vielleicht ist zwischen uns doch mehr …‘ Genau in dem Moment, in dem ich das dachte, loderte die Verbindung zwischen uns in leuchtenden Farben auf. Die Magie floss gemächlich zwischen uns hin und her und berührte jeden Teil von mir. Sie wärmte mich von innen, linderte die Erschöpfung und die Schmerzen. Ich schlang ein Bein um seine Hüfte, und Ethan stöhnte leise auf.

Ich begehrte ihn nicht wirklich. Nicht so. Ich wollte ihn eher absorbieren. Und das machte mir verdammt viel Angst, aber ich konnte mich nicht zurückhalten.

Ich atmete tief ein und sog seinen Geruch in mich. Das war mir immer noch nicht nah genug. Meine Seele lechzte geradezu nach Verbundenheit. Ich war zu lange von meinen Freunden abgeschnitten gewesen. Und dass ich mich Ethan öffnete, verstärkte gleichzeitig meine Verbindung zu den anderen. Sie waren uns nah und doch fern. Und von ihnen kam nichts zurück … entweder sie schliefen oder sie waren ohnmächtig.

Beunruhigend.

Ethans Zunge fand den Weg in meinen Mund ohne Widerstand. Ich konnte mir nichts vormachen, das fühlte sich gut an. Meine Zunge passte sich seiner wie selbstverständlich an – und dann hatte ich das Gefühl, in seinen Kopf hineingezogen zu werden. Seine letzte Erinnerung explodierte vor meinen Augen. Ich stand neben ihm, in einer großen Halle.

„Du bist mein Sohn! Du hast zu tun, was ich dir sage!“ Mr. Helix hatte seinen Zauberstab gezückt, und es sah ganz danach aus, als hätte er ihn bereits gegen seinen Sohn eingesetzt.

Ethan lehnte schlaff an einer Wand, mit einer Platzwunde auf der Stirn. Sein linkes Auge war zugeschwollen.

„Ich lasse mir von dir nicht länger vorschreiben, was ich fühlen darf. Und für wen. Du … wie konntest du mir das aufbürden? Du hättest ihn doch selbst töten können! Warum hast du mich dazu gezwungen …“ Ethans zitternder Körper wurde von einem Schluchzen geschüttelt. „Und jetzt willst du, dass ich mich ausgerechnet gegen Wild wende? Reicht es denn nicht, dass du mich dazu gebracht hast, meine Freunde zu verraten?“

Der alte Helix lachte abfällig. „Das sind nicht deine Freunde, Ethan.“

Ethan schluckte schwer. „Nur über meine Leiche.“

„Colt war stark genug, um zu einem Problem zu werden. Ganz zu schweigen davon, dass er Ruby im Visier hatte. Deine Aufgabe ist und bleibt, Frost und ihre Leute zu schützen. Ruby ist eine von ihren Leuten. Ich auch. Und bald wirst du auch dazugehören.“

Mr. Helix schlenderte durch die eindrucksvolle Halle und holte einen Gegenstand hervor, den ich auf Anhieb wiedererkannte. Es war einer der sonnenförmigen Anhänger, die das Haus der Wunder an seine eigenen Mitglieder verteilt hatte.

„Nun, das Mädchen ist etwas Besonderes. Da hast du recht. Das habe ich nicht schnell genug gemerkt … sonst hätte ich schon früher etwas gegen sie unternommen.“

Ich erinnerte mich noch gut an Ethans entsetzten Gesichtsausdruck, als er über seinem toten Freund stand. Die ganze Tragweite der Situation wurde mir erst jetzt bewusst. Er war tatsächlich zu dem Mord gezwungen worden. Mit einem Zauber. Und ich dachte, ich hätte es schwer mit dem Shadowkiller als Onkel.

„Sie ist der Schlüssel zur Macht über diese Welt. Sie weiß es nur nicht. Und ich werde sie beherrschen. Stell dir das vor, Junge! Unendliche Kontrolle … du musst sie nur zu mir bringen. Und das wirst du“, raunte Mr. Helix. Er beugte sich zu seinem Sohn herab.

Der alte Helix war also noch machtbesessener, als ich gedacht hatte.

„Nein! Das werde ich nicht! Ich tue nie wieder, was du willst. Nie wieder!“, brüllte Ethan und erhob seinen Zauberstab. Aber er richtete ihn nicht auf seinen Vater, sondern auf seine eigene Schulter. Ich sah noch einen blendenden Lichtblitz. Dann begann die Szene, zu verblassen.

Ich hätte noch tiefer bohren können, aber ich spürte, wie schmerzhaft diese Erinnerung für Ethan war. Wir hatten aufgehört, uns zu küssen, und standen nun Stirn an Stirn. Die Verbindung zwischen uns blieb aber stark, und seine Magie erfüllte meinen Körper mit einem angenehmen Surren.

So war es also, wenn man jemanden aus seinem Team küsste. Plötzlich verstand ich die Beziehung zwischen Frost und ihrem Vampir-Liebhaber. Wie viel stärker musste dieser Effekt noch sein, wenn man in die Person verliebt war? Dieses Gefühl hatte auf jeden Fall das Potenzial, süchtig zu machen.

Ich fragte mich, was Ethan fühlte, und bevor ich die Frage laut stellen konnte, wusste ich schon die Antwort. Er fühlte sich sicher bei mir. Trotz allem fühlte sich Ethan sicher. Obwohl der Shadowkiller in der Nähe war, entspannte er sich das erste Mal seit langem. Wir öffneten die Augen zeitgleich.

„Er hat dich dazu gezwungen, Colt zu töten.“

Ethan fröstelte. „Ich … Ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe nicht einmal gemerkt, was vor sich ging, bis es zu spät war. Aber ich musste mich gegen meine Familie wenden, um zu verhindern, dass er dir dasselbe antut. Ich kann nicht auch noch dich verlieren, Wild. Ich weiß, ich war ein Idiot. Wahrscheinlich bin ich selbst dann noch ein Idiot, wenn das alles vorbei ist. Aber ich bin hier. Ich bin bei dir. Und ich lasse dich nie wieder im Stich.“

Ich biss mir auf die Wange. Ein Teil von mir wollte ihn immer noch hassen, aber ich konnte nicht. Er war ein Opfer seines eigenen Vaters geworden …

„Bist du sicher, dass er dich nicht finden kann?“

„Die Ortung lief über einen Ankerpunkt in meiner Schulter. Tief in meiner Schulter.“

Erst jetzt fiel mir auf, dass sein linker Arm reglos an ihm herunterhing. Er hatte ihn die ganze Zeit über nicht bewegt.

„Das wird schon wieder“, murmelte er.

Ich umarmte ihn fest. Er legte seinen rechten Arm um mich und zog mich noch näher an sich heran.

„Ich stehe hinter dir, Johnson. Obwohl ich weiß, dass du nicht darauf angewiesen bist.“ Er strich sanft über den Rücken.

„Für einen Helix ist es bestimmt nicht leicht, das zuzugeben“, flüsterte ich.

Wir harrten ein paar Sekunden in der Umarmung aus. Er war derjenige, der sich zuerst löste.

„Also, wie machen wir das? Vom Gefängnis aus hat man den perfekten Überblick. Sie würden unser Boot kommen sehen.“

Ich nickte. „Ich weiß. Ich warte gerade auf einen Gefallen.“

Ethan runzelte die Stirn. „Einen Gefallen?“

Als ich das majestätische Rauschen ihrer Flügel hörte, wurde mein Lächeln noch breiter.

„Sagen wir mal so … wir werden kein Boot brauchen.“


KAPITEL 15

Nur auf einen Pegasus hatte ich wirklich zu hoffen gewagt – Amalthea. Aber meine kühnsten Träume wurden übertroffen: Sie hatte einen Großteil ihrer Herde mitgebracht. Jeder einzelne Pegasus, der uns damals zum Sieg verholfen hatte, war erschienen, um meinem Team zu helfen. Sie landeten mit einer unbeschreiblichen Anmut, und ich wurde von Dankbarkeit und Demut überwältigt. Amalthea war im Dunkeln sogar noch schöner, als ich sie von unserem Kennenlernen in Erinnerung hatte. Die funkelnden Lichter der Stadt im Hintergrund verliehen ihrem Fell einen silbrigen Schimmer. Zwischen all den Trümmern und dem schmierigen Hafenwasser wirkten diese majestätischen Tiere vollkommen fehl am Platz.

Ich ging fasziniert auf die Herde zu und machte einen respektvollen Knicks. Amalthea wieherte sanft. Sie hatte mich nicht vergessen.

„Wir müssen zu der Insel da drüben“, sagte ich und zeigte auf das Wasser. „Könntet ihr da auf uns warten? Wir müssen auch wieder zurück.“

Die Stute neigte ihren Kopf, wobei ihr Horn funkelte, als wäre es mit Diamanten besetzt. Jetzt fühlte ich mich bereit. Ich hielt mich an ihrer Mähne fest und sprang ihr auf den Rücken, sehr darauf bedacht, nicht ihre Flügel zu berühren. Ihr Körper fühlte sich fest und warm an, und ihr Fell war angenehm weich. Ich klopfte zuversichtlich auf ihren Hals und drehte mich dann zu Ash und Nicholas um.

„Am südlichsten Punkt der Insel gibt es einen schmalen Sandstreifen, auf dem die Herde landen kann. Dort treffen wir uns.“

Ash nickte mir zu und schlang seine Arme um Nicholas. Dann erhob er sich mit einem gewaltigen Sprung in die Lüfte. Seine riesigen Schwingen trugen die beiden in Windeseile von uns weg.

„Bist du sicher, dass du ihm vertrauen kannst?“, fragte Ethan, der seinen Pegasus wiedergefunden und inzwischen bestiegen hatte. Mit nur einem funktionierenden Arm dürfte das nicht leicht gewesen sein.

Ich schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht. Aber um die anderen da rauszuholen, würde ich sogar dem Teufel meine Seele verkaufen.“

Ethans Blick war scharf und besorgt zugleich. „Vielleicht hast du genau das getan.“

„Ethan“, sagte ich heiser, den Blick von ihm abgewandt. „Egal, was passiert – versprich mir, dass du sie da rausholst.“

Er runzelte die Stirn. „Was ist los?“

Ich blieb stumm. Ich hätte ihm sagen sollen, was ich Nicholas versprochen hatte, aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Ich wusste selber nicht, warum.

Amalthea spürte meine Unruhe, und löste sie mit einem plötzlichen Galopp. Ihre Hufe waren auf dem verbrannten Pier kaum zu hören. Schließlich breitete sie ihre Flügel aus, und wir stiegen vom Rand des Piers aus in den Nachthimmel auf.

Der Wind peitschte mir feuchte Luft ins Gesicht, und obwohl die Aussicht darauf, ein geflügeltes Einhorn zu reiten, mich genauso begeistert hatte wie beim ersten Mal, fühlte es sich hier oben ganz anders an. Am Ende der Krallen-Prüfung hatte ich mich frei gefühlt. Stark.

Jetzt … war ich auf dem Weg in eine Falle.

Ethan schloss mit seinem Pegasus zu uns auf. Die Herde folgte Amalthea blind.

„Hast du einen Plan?“, rief Ethan über das Rauschen des Windes hinweg.

„Erst einmal landen wir im Süden. Dann müssen wir schauen, was kommt. Aber ich kann sie finden“, brüllte ich zurück. „Wir müssen nur nahe genug herankommen, damit ich ihren Standort bestimmen kann.“

Die Luft schien kälter zu werden, je näher wir dem Gefängnis kamen. Das Gebäude selbst war ein scharfkantiger schwarzer Block, der dem heftigen Wellengang aggressiv die Stirn bot. Amalthea fand den Weg zum schmalen Strandabschnitt auf der südlichen Seite der Festung wie von allein. Sie setzte über dem seichten Wasser zur Landung an, und ihre Herde folgte nach.

Eine eiskalte, salzige Gischt schlug uns entgegen, und Amalthea schüttelte ihre Mähne, während ihre Hufe auf dem Sand zu einem sanften Trab ansetzten. Der Strandstreifen war nur etwa drei Meter breit und grenzte direkt an die Felsen, die sich hier an die Außenseite der Gefängnisanlage schmiegten. Bei einem eiligen Fluchtversuch würde das zerklüftete Gestein zur Todesfalle werden.

Während der Rest der Herde nach und nach hinter uns landete, ging ich auf die beiden dunklen Gestalten zu, die uns bereits erwarteten. Der Hauch einer Warnung durchzuckte mich. Ash und Nicholas kamen mir nicht entgegen.

Als uns nur noch ein paar Meter trennten, rutschte ich von Amaltheas Rücken herunter und legte meine Stirn an ihre. „Wartet nicht auf uns, wenn es nicht sicher ist. Wenn euch jemand entdeckt, müsst ihr sofort bereit sein, zu fliehen“, flüsterte ich.

Sie wippte mit dem Kopf, und wieder funkelte ihr Horn auf eine anmutige und gleichzeitig bedrohliche Weise. Der Anblick nahm mir alle Angst um sie – jegliche Angreifer hätten es mit einem mächtigen Gegner zu tun. Ich tätschelte ihr noch den Hals und ließ dann von ihr ab.

Ethan holte mich ein, schwer atmend. „Warte, ich habe was für dich. Aus dem Büro meines Vaters.“

Er legte mir einen länglichen, glatten Gegenstand in die Hand. Meinen Zauberstab. Ich starrte fassungslos auf ihn hinab.

„Wie ist das möglich?“

„Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich hast du ihn im Haus der Wunder fallen lassen, und er hat ihn gefunden.“ Er zuckte mit den Schultern. „Würde ich vermuten.“

Ich steckte den Stab in eine der Schlaufen an meiner Hose. „Danke.“

Er streckte die Hand nach mir aus, ließ sie dann aber wieder fallen. „Ich vertraue dir, Wild. Aber denen beiden nicht.“ Er deutete mit dem Kopf auf Ash und Nicholas.

„Geht mir genauso.“

Ash winkte uns bereits herüber. „Wir haben nicht viel Zeit. Die Wachen werden hier jeden Moment vorbeikommen. Bis jetzt scheinen wir unter dem Radar geblieben zu sein. Das sollte so lange wie möglich so bleiben“, sagte der Gargoyle mit gedämpfter Stimme.

Nicholas gab mir ein stummes Zeichen, den Weg anzuführen.

„Ich glaube kaum“, sagte ich mürrisch. „Du gehst an der Spitze, mit Ash, dann kommt Ethan und ich bilde das Schlusslicht.“

Mein Onkel lächelte sanft, sagte aber nichts. Er legte seine Hände an das raue Gestein und zog sich daran hoch. Für seinen Nebenmann, Ash, war die Felslandschaft kein Problem. Seine Klauen waren wie zum Klettern gemacht. Und auch Ethan folgte ihnen relativ flink, in Anbetracht der Umstände. Die Felswand war zwar steil, aber so zerklüftet, dass man in kleinen Abständen guten Halt fand.

Ich kletterte den anderen hinterher, war mit meinen Gedanken aber ganz woanders. Es wollte mir nicht aus dem Kopf gehen, dass mein Onkel nicht hinter der Krankheit im Haus der Wunder steckte. Wer dann? Und wer hatte Frost wirklich geholfen? Was würde passieren, wenn wir sie nicht aufhalten konnten? Würde sie zur absoluten Herrscherin aufsteigen?

Mein Mund war plötzlich ganz trocken. Ich räusperte mich. „Ethan, hat dein Vater gesagt, was …“

Ich hielt inne. Mit Ash und Nicholas in Hörweite konnte ich nicht darüber sprechen. Sie kämpften zwar auch gegen Frost, aber … irgendein Impuls hielt mich davon ab, weiterzureden.

Ethan sah mich über seine Schulter hinweg an, während er seine linke Hand in Richtung einer Felsspalte ausstreckte. „Was?“

Dann verzog er plötzlich das Gesicht, und sein Arm schien von einem Krampf erfasst zu werden. Seine Schulter war noch nicht belastbar genug …

Er rutschte ab.

Ich grub meine rechte Hand in die Felsspalte vor mir und griff mit der anderen hinter mich, um den herabstürzenden Ethan abzufangen. Meine Finger erwischten sein Hemd, und seine riesige Muskelmasse zerrte so heftig an mir, dass ich beinahe mit in den Abgrund gerissen worden wäre. Meine eine Hand war alles, was zwischen uns und den zackigen Felsen unter uns stand.

„Verflucht nochmal!“, knurrte ich und wünschte mir nichts sehnlicher als ein Paar Flügel. Oder Krallen.

Mein Stoßgebet öffnete die Verbindung zu Gregory. Ich klammerte mich innerlich an sein Gefühl für Stein und Metall. Meine Finger hatten plötzlich eine ganz andere Art von Haftung. Es fühlte sich an, als würden sie mit Klettverschlüssen am Fels kleben.

„Ethan, kannst du die nächste Felsspalte erreichen?“

Er antwortete mit einem Stöhnen, fing aber an, seinen schweren Körper in Richtung Felswand zu schwingen. Ich schloss die Augen und versuchte, das Brennen meiner überspannten Muskeln wegzuatmen. Meine linke Hand war nun zwar fest mit dem Stein verbunden, aber Ethan war ein ganz anderes Kaliber als Gregory oder Wally. Ich würde sein Körpergewicht nicht lange halten können.

„Beeilung.“

„Ich versuch’s ja, hetz mich nicht.“

Fast hätte ich einen dummen Witz gemacht, aber ich konnte kaum noch atmen, geschweige denn sprechen. Ethan schaffte es auch ohne Kommentar zurück zur Felswand und kam ächzend neben mir hoch.

„Danke.“

Ich wusste nicht, was ich von diesem neuen Ethan halten sollte. Ich war in seinem Kopf gewesen und hatte gespürt, wie kompliziert seine Gefühle für mich waren. Doch eines war sicher: Von nun an würde er aufrichtig sein. Das stärkte mein Vertrauen zu ihm zwar, aber ich vermisste den schnippischen, viel zu selbstsicheren Playboy, der sich mir zu Beginn der Auslese vorgestellt hatte. Beinahe wünschte ich ihn mir zurück …

„Was starrst du mich so an? Wir müssen klettern. Oder hast du es dir anders überlegt?“ Ethan zog sich mit einem schmerzerfüllten Gesichtsausdruck nach oben.

„Ich dachte nur daran, wie sehr du dich verändert hast“, sagte ich und kletterte ihm hinterher, stets darauf bedacht, keine allzu große Lücke zwischen uns entstehen zu lassen. Wenn er wieder abrutschten sollte, musste ich nah sein.

„Ich hatte keine andere Wahl“, sagte Ethan leise. „Um mich dir anschließen zu können, musste ich mich verändern. Sonst hätte ich mich früher oder später in meinen Vater verwandelt. Ich hätte mich Frost unterordnen müssen.“

„Du musstest dich also zwischen zwei Chamäleons entscheiden.“

„So kann man es auch sagen“, murmelte er.

Obwohl er sich für mich entschieden hatte, gefiel mir diese ganze Situation nicht. Es gefiel mir nicht, dass er sich überhaupt hatte entscheiden müssen.

„Wenn das alles vorbei ist, bist du frei, Ethan“, sagte ich. „Du wirst dich keinem Chamäleon unterordnen müssen.“

Bevor Ethan antworten konnte, waren wir wieder in Hörweite der anderen. Nicholas und Ash standen an dem schmalen Vorsprung, den die Felsen hier bildeten. Direkt dahinter erhoben sich die pechschwarzen Gefängnismauern. Sie waren höher, als ich sie mir beim Anblick der Karte vorgestellt hatte.

Der Felsvorsprung, an dem wir uns hochzogen, war keine dreißig Zentimeter breit. Bei solchen Dimensionen konnte einem leicht schwindelig werden. Ich versuchte, nicht daran zu denken.

Ash schmiegte sich gegen die Wand in seinem Rücken, und seine Haut passte sich dem schwarzen Gestein an, bis er kaum noch zu sehen war.

„Die Wache wird gerade abgelöst, beeilt euch.“ Noch bevor Ethan und ich ganz auf den Vorsprung geklettert waren, drängte er uns weiter.

Ethan warf mir einen vielsagenden Blick zu, und ich nickte. Mir war das auch nicht geheuer. Kein bisschen.

Aber wir hatten keine andere Wahl. Ich ging voran, den Rücken zur Wand, meine Hände am Gestein entlangführend. Zum Glück war die Verbindung zu Gregory nach wie vor stark.

Der Vorsprung wurde immer breiter, und als ich schließlich um die Ecke des Gefängnisses spähte, entdeckte ich in einiger Entfernung eine ausladende Freifläche, die zu einem Eingang führte. Es war keine sehr große Tür, aber sie wurde bewacht. Und zwar von keiner gewöhnlichen Wache. Nein, so viel Glück hatte ich nicht.

Ruby stand mit verschränkten Armen am Rand der Fläche und starrte in die dunkle Nacht. Sie hatte ein Lächeln auf den Lippen.

„Komm raus und zeig dich, junges Chamäleon“, rief sie und lachte schrill. „Ich kann deine Angst riechen.“
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Ich zog meinen Kopf schleunigst zurück und wandte mich Ethan zu, der mir auf allen Vieren entgegenkam. Die Höhe schien ihm zu schaffen zu machen. Ich bedeutete ihm, anzuhalten, und beugte mich zu ihm herunter.

„Hast du irgendwelche Tarnzauber?“, flüsterte ich.

Er sah mich fragend an. „Was meinst du?“

„Unsichtbarkeit?“

Er schnaubte.

„Also ich kann mich zum Beispiel in Schatten hüllen –“

Nicholas hob eine Hand. „Du musst dich ihr stellen. Sie weiß, dass wir kommen. Vielleicht weiß sie sogar, dass wir genau hier stehen.“

Einen Moment war ich sprachlos, dann schüttelte ich langsam den Kopf. „Das letzte Mal hat sie mich fast getötet.“

„Bei eurer letzten Begegnung warst du klar im Nachteil. Verzaubert. Und sie hat dich fast getötet, aber sie konnte es letztendlich nicht. Dabei hat sie es weiß Gott versucht. Heute liegt kein Zauber auf dir, Maribel.“ Seine blauen, seltsam vertrauten Augen ließen meine nicht los. „Du musst sie besiegen.“

Ich fluchte leise in mich hinein. Wenn Ruby wusste, dass meine Fähigkeiten beim letzten Mal geschwächt gewesen waren, würde sie mit einem Angriff nicht warten, bis ich ihr auf der breiteren Fläche gegenüberstand. Sie würde mich töten, sobald ich um die Ecke bog.

Ich durfte ihr also gar nicht erst auf Augenhöhe begegnen. Ich hielt mich mit der linken Hand an der Wand fest und blickte vorsichtig an der Kante hinunter. Ethan umfasste schützend meinen Oberschenkel. Zugegeben, das war ein steiler Abhang, aber meine Hände klebten wie magnetisch am Fels.

„Mach dir keine Gedanken, Ethan. Das Klettern ist nicht das Problem. Sondern Ruby.“ Ich wandte mich zu ihm um. „Ich kümmere mich um sie und mache dir den Weg frei.“

„Alles klar.“ Er zückte seinen Zauberstab und richtete sich langsam auf.

Ich holte tief Luft und ließ mich an der Felswand herab, um unterhalb des Vorsprungs um die Ecke zu klettern. Der Wind war in dieser Höhe brutal, aber meine Hände wussten, was sie taten.

Als ich knapp unterhalb von Ruby hing, verlangsamte ich meine Atmung und meinen Puls.

„Ich glaube, sie hat einen anderen Weg genommen“, sagte Ruby über mir, und das Rauschen eines Walkie-Talkies drang an meine Ohren. „Die arme Kleine hatte bestimmt Angst. Es grenzt schon an ein Wunder, dass sie meinen altbewährten Arzneicocktail überlebt hat.“

„Es liegt in ihrer Natur, sich beweisen zu wollen. Genauso wie es in der Natur ihrer Mutter lag. Oder ihres Onkels. Sie wird dich herausfordern. Du darfst nicht zu weit gehen, Ruby. Ich will sie lebend.“ Frosts Stimme jagte mir Schauer über den Rücken.

„Und wenn ich sie töten muss?“

„Das würde mich … unzufrieden machen.“

Es folgte ein Rauschen in der Leitung, und dann hörte ich nur noch den tosenden Wind. Ruby spuckte aus in den Abgrund – zum Glück an mir vorbei.

„Unzufrieden, von wegen. Die Kleine wird sterben.“

Das war mein Stichwort. Ich legte meine Finger an den Rand der Plattform über mir und winkelte die Beine an. Dann stieß ich mich mit aller Kraft von der Wand ab und katapultierte mich nach oben. Nach einer Drehung in der Luft landete in der Hocke, genau vor Ruby.

Sie sah wenig beeindruckt aus.

„Frost wäre unzufrieden, wenn du mich tötest. Ich kann mir vorstellen, dass das nicht gerade angenehm wäre“, sagte ich und zog beide Messer gleichzeitig aus ihren Scheiden.

Sie schnaubte. „Hach, kleines Mädchen, du weißt so schrecklich wenig. Lass mich raten, dein Onkel hat dich hierher gebracht? Hat er dir eingeredet, dass du mich besiegen kannst?“

Ich zuckte mit den Schultern, als ob mir ihre Worte nicht das Geringste bedeuteten. „Ich bin allein hier. Das ist riskant genug.“

Ruby ließ ihre Hände über ihrer mit Messern bedeckten Weste schweben. Sie wählte ihre Waffen also ebenfalls nach Gefühl aus. Ihre Finger blieben an zwei Klingen hängen, die mir nur allzu gut bekannt waren.

Verdammt. Wenn sie wieder mit vergifteten Messern kämpfte, musste ich nicht nur gewinnen, sondern gleichzeitig dafür sorgen, dass sie mir keinen einzigen Kratzer zufügte.

„Du glaubst also, du könntest mich besiegen?“ Sie trat einen Schritt zur Seite. „Ich glaube, du hast keine Ahnung, womit du es hier zu tun hast. Und glaub mir – heute kommt kein Sandmännchen angerauscht, um dich zu retten.“

„Wir werden sehen.“

Ich machte eine blitzschnelle Drehung nach links und stach zu. Sie blockte meinen Hieb geübt ab. Das laute Klirren unserer Waffen hallte durch das leere Areal, und ich nutzte den Schwung, um ihr mein zweites Messer quer über die Brust zu ziehen.

Die Spitze meines Dolchs verfing sich in ihrer Weste, und sie riss ihren Oberkörper zur Seite, wobei sie meine Klinge mitnahm.

„Zu unerfahren. Zu jung.“ Mit einem teuflischen Lachen wandte sie sich wieder mir zu, immer noch das Messer in der Brust. Ruby zog an seinem Griff. „Du glaubst doch nicht, dass Frost mich mit einer einfachen Lederweste in den Kampf ziehen lassen würde, oder?“

Sie hielt mir das Messer vor die Nase, und es zerfiel vor meinen Augen zu Staub, bis sie nichts mehr in der Hand hielt. Sie hatte meine Attacke einfach geschehen lassen.

Ich trat eilig einen Schritt zurück und lockte sie zum Abgrund. Ich musste wenigstens Ethan den Weg zum Gefängnis freimachen. Ihre Klingen rauschten abwechselnd auf mich zu, und ich blockierte jeden ihrer Hiebe mit meinem verbleibenden Messer. Mit jedem Stich hatte ich das Gefühl, langsamer zu werden. Ich war im Nachteil. Aber ich schaffte es immerhin, sie ein ganzes Stück von der Tür wegzuholen.

Ich holte mit der linken Hand zu einem Fausthieb aus, aber da, wo ich sie treffen wollte, war sie längst nicht mehr. Ich hatte inzwischen das Gefühl, sie würde mit mir spielen. Zwischen mir und dem Abgrund lagen nur noch Zentimeter. Aber meine Mission war nicht völlig gescheitert. Zwischen Ruby und der Tür lagen gut und gerne fünf Meter. Wo blieben die Männer?

Erst jetzt kam mir in den Sinn, dass es Nicholas ein Leichtes gewesen wäre, Ruby zu besiegen. Und trotzdem war wieder ich diejenige, die die Drecksarbeit machte … Ich blockte einen bösen, blitzschnellen Messerhieb ab, der direkt auf meinen Hals gezielt hatte. Diese Frau hatte mir jahrelanges Training voraus. Sie war eine Meisterin ihres Fachs, und ich hatte gerade erst mit der Ausbildung begonnen.

„Dir ist es gerade klar geworden, nicht wahr?“ Sie lächelte. „Dass du sterben wirst?“

„Dass ich möglicherweise reingelegt wurde“, stieß ich hervor. Ich griff mental nach der Verbindung zu Ethan. Um ihn vorzubereiten. Nur für den Fall, dass ich es nicht schaffen würde. Ich musste alles auf eine Karte setzen. Frost hatte recht: Ich hatte etwas zu beweisen. Mir selbst.

Ruby warf vor Lachen den Kopf in den Nacken. Sie fühlte sich zu sicher. „Ach, mein süßes kleines Mädchen, das ist in dieser Welt so üblich. Wenn du nicht an der Spitze stehst, wirst du benutzt und erniedrigt. Was glaubst du, warum ich mich auf Frost eingelassen habe? Ich war es leid, herumgeschubst zu werden.“

Diesmal sah ich ihre Faust kommen. Ich wich ihr mit einer Drehung aus und nutzte den Schwung, um meine Stiefelspitze in ihren Oberschenkel zu versenken – diesen netten Trick hatte ich mir beim Sandmann abgeguckt. Sie knickte mit einem Knurren ein und taumelte ein paar Schritte zurück.

Verdammt, das war das Gegenteil von dem, was ich wollte.

Ich ließ meine Fäuste ein wenig sinken, um Müdigkeit vorzutäuschen.

Na komm … mir nach, du biestiger kleiner Rotschopf.

Für den Bruchteil einer Sekunde erlaubte ich mir ein Blinzeln, und als die Augen wieder öffnete, sah ich Rubys schwarze Klinge auf mein Gesicht zurasen. Ich ließ mich auf die Knie fallen und rammte ihr mein Messer in den Oberschenkel, bis zum Knochen. Damit hatten wir beide nicht gerechnet. Ich machte eine Rolle seitwärts und schlitzte dabei ihr Fleisch noch weiter auf.

Sie knickte kreischend über mir ein und stach wie verrückt auf meinen Rücken. Aber ich war bereits einen Schritt weiter. Mein Puls war ruhig. Ihre Bewegungen kamen mir langsam vor. Ich fühlte mich wie in einem Kampf gegen Shaw. Mehr noch: Ich musste nicht mehr darüber nachdenken, was ich tat.

Plötzlich wurde mir klar, warum mein Onkel mich vorgeschickt hatte. Der Sandmann hätte dasselbe getan. Er hatte gewusst, dass ich an diesem Kampf wachsen würde. So ein Wissen konnte man sich nur schwer antrainieren. Wahrscheinlich konnte man diese Art von Geschwindigkeit nur erlernen, indem man sie erfuhr.

Ich fand mich über Ruby wieder, meine Klinge an ihrem Hals. Sie kauerte am Abgrund.

„Du bist nicht schneller als ich. Du bist nicht … besser als ich“, flüsterte ich.

Keine Gnade. Dass dieser Kampf auf Leben und Tod ging, hatte ich von Anfang an gewusst.

„Du wirst sie nicht finden“, keuchte Ruby. Sie zitterte. „Selbst, wenn ich dir nicht mehr im Weg stehe … Du wirst deine Freunde nicht lebendig hier rauskriegen. So läuft das nicht, meine Kleine. In unserer Welt gibt es keine Gewinner. Das wird bei dir nicht anders sein.“

„Das wirst du wohl nie erfahren“, sagte ich.

Sie drehte ihren Kopf in meine Richtung, ihren Hals in die Klinge. „Machen wir’s nicht schwerer, als es ist.“

Mit diesen Worten stürzte sie sich in die feuchten Tiefen jenseits der Felswand. Als ich an die Kante trat, hatten die aufgepeitschten Wellen sie bereits verschluckt.

Hinter mir hörte ich Schritte. Noch bevor ich seine Hand auf meinem Arm fühlte, spürte ich Ethans Energie. Seine Besorgnis.

„Geht es dir gut? Hat sie dich irgendwo erwischt?“

„Diesmal nicht“, murmelte ich, immer noch auf den Abgrund fixiert.

Sie war weg, aber ich hätte mein letztes Messer darauf verwettet, dass sie nicht tot war.
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Schon beim Anblick des Eingangs war mir mulmig zumute. Die Tür war nicht nur nicht abgeschlossen – sie war nur angelehnt. Ich stupste sie vorsichtig mit der Fußspitze an und machte mich auf einen grausamen Abwehrzauber gefasst. Aber da kam nichts. Ich bedeutete den anderen, abzuwarten, und steckte meinen Kopf in die schmale Öffnung. Von einem Monster oder anderen Wachen war nichts zu sehen. Das Ganze wirkte auf mich wie eine bewusste Inszenierung. Das konnte doch kein Zufall sein …

„Also wenn unsere Freunde nicht da drin wären, würde ich lieber darauf verzichten, reinzugehen“, sagte ich zu Ethan, der mir mit grimmigem Gesichtsausdruck meinen Rucksack reichte.

„Da reinzugehen ist und bleibt eine schlechte Idee. Egal, für wen“, sagte er.

Ich zog meine Taschenlampe heraus, knipste sie an und warf mir den Rucksack über die Schulter. Dann tastete ich mich schrittweise vorwärts. Der schwache Lichtstrahl streifte glatte, schwarze Wände aus demselben Gestein wie die Fassade. Keine Türen.

„Kein Licht? Wie originell“, murmelte ich, und der Widerhall meiner Stimme verriet mir über die Dimensionen des Raumes mehr als meine schwächelnde Taschenlampe: Wir standen am Eingang eines langen Flurs. Als das Echo zu mir zurückkam, hörte sich meine Stimme seltsam verfremdet an … und wurde von einem glucksenden Lachen begleitet, das definitiv nicht von mir stammte.

Ethan rückte ein wenig näher an mich heran, und ich tat es ihm instinktiv gleich. Wir standen nun Schulter an Schulter.

Ich tippte auf einen Vampir. Wir mussten jegliche Bewegungen um uns herum im Auge behalten. Ich legte den Kopf in den Nacken und richtete meinen kümmerlichen Lichtstrahl auf die Decke, aber er verlor sich in der Dunkelheit. Ich dachte an meine unangenehme Begegnung mit Barnaby. Ich konnte vielleicht nicht die Decke sehen, aber immerhin auch keinen Vampir, der kopfüber an ihr herunterhing. Die Wände erstreckten sich scheinbar ins Nichts, ohne eine einzige Unregelmäßigkeit.

Ethan ließ die Spitze seines Zauberstabs erglühen und reckte ihn in die Luft. Die Wirkung hielt sich in Grenzen, aber anscheinend gab es hier ohnehin wenig zu sehen.

„Willst du zur Abwechslung mal eine gute Nachricht hören?“, fragte er mit gedämpfter Stimme.

„Warum eigentlich nicht?“, flüsterte ich.

„Als du gegen Ruby gekämpft hast, sind Professor Ash und der Shadowkiller weggeschlüpft.“

Ich wirbelte herum und richtete meine Taschenlampe auf den Eingang hinter uns. Niemand zu sehen. „Und ich dachte schon, sie wären einfach langsam.“

„Ich meinte das ernst. Das ist etwas Positives“, sagte Ethan und ging im Gleichschritt mit mir den Flur hinunter. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass er auf unserer Seite ist. Bitte sag mir nicht, dass dein Kopf seit der Großen Auslese noch mehr Schaden genommen hat.“

Ich antwortete ihm zwar, behielt unsere Umgebung aber trotzdem im Auge. „Na also, da bist du ja. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass ich dein wahres ich an deine Gefühle verloren hätte. Schön, dass du wieder da bist.“

„Was?“

„Ash und Nicholas halten sich an den Plan. Die beiden sind dafür zuständig, den Rest der Wachen abzulenken. Solange ich keine Beweise für das Gegenteil sehe, gehe ich davon aus, dass sie genau das tun.“

Obwohl ich flüsterte, sorgte meine Stimme für ein kräftiges Echo. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal Angst vor meiner eigenen Stimme haben würde.

Irgendwo lauerten Fallen, das spürte ich immer deutlicher. Nur konnte ich sie nicht sehen. Ich suchte immer hektischer die Wände ab. Plötzlich fiel mir etwas an den Bodenfliesen ins Auge.

Ich packte Ethan an der Schulter. „Keine Bewegung.“

Er erstarrte, und ich beugte mich vor, um mit einer Hand über die leicht erhöhte Fliese vor ihm zu streichen. Der Rand der Kachel hatte den Lichtstrahl auffällig reflektiert.

„Du gehst ab jetzt hinter mir. Du musst jede meiner Bewegungen nachahmen. Eine Sprengfalle ist das letzte, was wir jetzt brauchen.“

„Die Aussicht gefällt mir“, flüsterte er und hielt sich an meiner Hüfte fest. „Hübsche … Jeans.“

„Nicht jetzt, Ethan.“

Ich musste mich voll auf die Verbindung zu meinem Team konzentrieren. Gregory war ganz in der Nähe. Und der Weg zu ihm führte ganz sicher nicht über die erhabenen Fliesen, von denen mir nun immer mehr auffielen. Ich ließ den Lichtkegel wie einen Blindenstock über den Boden schweifen.

Mein Gefühl führte uns zu den Fliesen, die an der rechten Wand entlangliefen. Dort ging ich in die Hocke und legte eine Hand auf den Boden.

„Sie haben Gregory im Boden versteckt?“, fragte ich mich laut.

„Irgendeine Idee, wie wir ihn da rauskriegen?“, murmelte Ethan und hockte sich neben mich. Wir hatte nun beide die Wand im Rücken.

Ich schnaubte. „Irgendeine Idee, warum wir bisher ohne weitere Vorkommnisse durchgekommen sind?“

Ethan schluckte hörbar. „Ein Wort: Falle.“

Ja, genau das dachte ich auch.

„Dann sollten wir uns besser beeilen.“ Ich zeigte auf die Kachel vor uns. „Kannst du die sprengen?“

Er sah sich verstohlen um. „Ernsthaft?“

„Sie wissen doch längst, dass wir hier sind. Wenn wir zu vorsichtig vorgehen, verschwenden wir nur Zeit“, sagte ich.

Ethan trat ein paar Schritte zurück, und ich konnte ihn gerade noch davon abhalten, eine der erhabenen Fliesen auszulösen.

„Eine bessere Idee haben wir nicht?“

„Nicht auf die Schnelle“, sagte ich und hielt die Luft an, während er seinen Zauberstab ausrichtete.

„Lavium braken!“ Er sprach die Worte sehr deutlich aus und ich versuchte, sie mir einzuprägen. Genau wie die Bewegung, die er mit seinem Zauberstab machte. Ich hätte mit einer plötzlichen Explosion gerechnet, aber stattdessen fing lediglich die Spitze seines Zauberstabs an, zu glühen. Dann löste sich die Magie in rubinroten Tröpfchen vom Holz. Die Tropfen fraßen sich zischend und knackend in das Gestein. Die rote Magie schien sich rasend schnell auszubreiten, wie ein Virus.

Und dann sah ich ihn. Gregory hing inmitten eines Geflechts von Ketten, die sich quer über den Raum spannten. Es lagen gut und gerne fünfzehn Meter zwischen uns. Ich beugte mich noch ein bisschen weiter vor.

Ethan hielt mich an der Schulter zurück. „Du darfst unter keinen Umständen die Ränder des Lochs berühren. Es wird gleich aufhörten, sich weiter auszubreiten. Aber solange die Magie aktiv ist, frisst sie sich durch alles, was mit ihr in Kontakt kommt. Merk dir das.“

Ich nickte und streifte meinen Rucksack ab.

„Warte hier. Ich hole ihn.“ Ich drückte ihm die Tasche in die Hand. „Töte alles und jeden, der hier vorbeikommt. Bis auf Ash und Nicholas.“

„Wer zum Teufel ist Nicholas? Der Shadowkiller?“

Richtig, er kannte ihn nur als den Shadowkiller, Erzfeind der gehobenen magischen Gesellschaft. Ich grinste ihn an.

„Mein Onkel.“

Mit diesen Worten hüpfte ich ins Loch. Die Ketten waren so zahlreich, dass ich erst nach ein paar Metern freien Falls nach einer greifen musste.

„Was zum Teufel?“, rief er mir hinterher.

Vielleicht lag das nur am kurzen Moment von Schwerelosigkeit, aber ich fühlte mich plötzlich frei. Geradezu zuversichtlich, dass wir unsere Freunde hier herausholen würden. Dass wir Frost entkommen konnten. Aber dann war da noch das kleine Versprechen, das ich dem Shadowkiller gegeben hatte. Onkel Nicholas.

Zähneknirschend schwang ich mich von Kette zu Kette. Auf halber Strecke zu Gregory wurde das Summen, das mir bisher kaum aufgefallen war, immer lauter. Wie ein Hornissenschwarm. Ich hielt inne, Arme und Beine um eine der breiteren Ketten geschlungen.

„Was zum Teufel ist das?“, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Gregory. Er hörte mich trotzdem.

Der Kobold riss seinen kleinen Kopf herum und starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Der Knebel in seinem Mund verhinderte, dass er mit mir sprach – aber ein Wort war in seinen Gedanken so intensiv, dass es auch unausgesprochen zu mir durchdrang.

‚Blitze.‘

„Blitze?“, fragte ich ungläubig, während das Summen noch lauter wurde. Und dann verstand ich, was er meinte.

Keine Blitze. Elektrizität.

Diese Rettungsaktion wurde immer komplizierter. Eine Warnung kitzelte meine Wirbelsäule, und ich hangelte mich gerade noch rechtzeitig seitwärts zu einer anderen Kette. Dann wurde die vorige von einem Stromschock geschüttelt. Sie leuchtete blassblau auf.

Die Ketten um mich herum fingen nun in unregelmäßigen Intervallen an, zu leuchten. Folgten die Stromschläge einem Muster? Noch konnte ich keines erkennen. Und wenn kein Automatismus, sondern ein Mensch den dazugehörigen Schalter umlegte, dann würde diese Person früher oder später auf ‚alles grillen‘ umsteigen …

„Halte durch, Gregory!“ Er war total ausgelaugt – und nicht nur Frost hatte ihm Energie abgezwackt. Dass ich mir seine Fähigkeiten auslieh, gab ihm bestimmt nicht mehr Kraft.

Als ich endlich eine der Ketten erreichte, die mit Gregory direkt verbunden waren, rutschte ich kurzerhand daran herunter. Knapp oberhalb des Kobolds blieb ich mit wunden Fingern hängen. Sein Kopf rollte unkontrolliert zur Seite, und ich sah erst jetzt, dass die Seile, mit denen er an die Ketten gefesselt war, nicht unser einziges Problem waren. Eine stählerne Halsfessel schnürte ihm noch zusätzlich die Luft ab. Die Wut, die mich bei diesem Anblick durchzuckte, war mindestens so stark wie die Hochspannung, die um uns herum knisterte.

Zuerst zog ich ihm den Knebel aus dem Mund, was bei dem armen Jungen einen Hustenanfall auslöste. Ich riss mir das Messer vom Gürtel und durchschnitt die Fesseln an seinen Händen und Füßen. Bei der Halsfessel musste ich vorsichtiger sein. Ich legte die Klinge gegen das Glied, das ihre zwei Teile miteinander verband. Dann begann ich, Druck auszuüben. Ich durfte nicht zu viel Kraft aufwenden, denn gleich hinter dem dickwandigen Stahl fing Gregorys zarter, blasser Hals an. Mir tropfte der Schweiß von der Stirn.

„Beeil dich“, stöhnte er schwach.

„Ich komme nicht voran.“ Der Stahl war von meinem Messer vollkommen unbeeindruckt. Ich warf kopfschüttelnd einen Blick nach oben. Egal, wie man es betrachtete: Das war ein langer Aufstieg. Selbst, wenn wir auf der Stelle loskletterten, würde es eine Weile dauern, bis wir zurück bei Ethan waren. Ich musste diese Halsfessel lösen, und zwar schnell. Wenn ein magisches Messer nicht ausreichte, musste ich zu schwereren Geschützen greifen …

„Ich versuche es mit einem Zauberspruch. Aber wenn wir nicht das richtige Timing hinbekommen, wird’s gefährlich. Du musst tun, was ich dir sage.“

Gregory schloss die Augen, und dann nickte er stumm. Ich tauschte mein Messer gegen den Zauberstab. Dann richtete ich seine Spitze auf die breiteste Stelle der Halsfessel. „Sobald das Ding durch ist, reiße ich es auseinander. Die Magie darf deine Haut unter keinen Umständen berühren. Du musst also absolut stillhalten, verstehst du?“

Gregory machte die Augen nicht auf. Er nickte nur. „Ich vertraue dir.“

Was Zaubersprüche anging, vertraute ich mir leider selbst kaum … ich atmete tief durch und blendete alles andere aus.

„Lavium braken“, sagte ich mit möglichst fester Stimme und drehte meinen Zauberstab gegen den Uhrzeigersinn. Genau wie Ethan. Aber die Magie, die sich an der glühenden Spitze des Stabs sammelte, war nicht rot, sondern schwarz. Mir blieb beinahe die Luft weg.

„Stillhalten“, zischte ich, als der schwarze Tropfen Richtung Halsfessel floss. Das Metall löste sich mit einem Knistern auf, und zwar deutlich schneller als bei Ethan. Ohne darüber nachzudenken, nahm ich den Zauberstab zwischen die Zähne und umfasste das aufgewärmte Metall von beiden Seiten.

Dann riss ich mit aller Macht daran. Die letzte noch nicht weggeätzte Stelle gab fast augenblicklich nach. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich überrascht inne, aber bevor die Magie mich berühren konnte, warf ich das Ding in den Abgrund unter uns.

„Danke“, brummte Gregory. Mit der einen Hand rieb er sich den Hals, mit der anderen klammerte er sich an die Überbleibsel seiner Fesseln. Ich steckte den Zauberstab weg und zog Gregory auf meinen Rücken. Er war zu schwach, um selber zu klettern. Zitternd legte er mir seine Arme um den Hals.

„Warum bringen sie uns nicht einfach um?“

„Wäre dir das lieber?“, fragte er spöttisch. Er war immer noch der Alte, ganz egal, wie viel Energie sie ihm geraubt hatte.

„Wir sind hier nicht bei der Auslese. Das soll ein Hochsicherheitsgefängnis sein. Und trotzdem erinnert mich der Aufbau an eine Prüfung. Das ergibt doch keinen Sinn.“

Ich seufzte und begann, mich an der nächstgelegenen Kette hinaufzuziehen. Sie hatte gerade erst aufgehört, zu leuchten. Der Schweiß machte meine Hände glitschig, und mein Rücken und meine Beine brannten vor Anstrengung. Aber ich konnte mich nicht weiter an Gregorys Fähigkeiten bedienen. Seine Reserven waren zu knapp. Ich versuchte, das Energieverhältnis umzudrehen, und schickte ihm so lange Kraft, bis er mir auf die Schulter klopfte.

„Das reicht.“

Ich schnaufte nur und passte den nächsten Stromstoß ab. Immer, wenn eine Kette gerade aufhörte, zu leuchten, hangelte ich mich zu ihr herüber. Bis jetzt ging diese Taktik ganz gut auf.

Je höher wir kamen, desto deutlicher hörten wir über uns die Geräusche eines Kampfes. Aber nicht nur wegen der Kampfgeräusche blieb ich zögernd kurz unterhalb des Lochs hängen. Das Loch hatte sich zwar nicht mehr weiter ausgebreitet, aber ich war mir nicht sicher, ob Ethans Zauber bereits nachgelassen hatte. Das Risiko, mich zu verätzen, war zu groß.

„Ethan?“, zischte ich.

„Ethan?“ Gregory klang entsetzt. „Was in Gottes Namen …“

„Du hast gesagt, du vertraust mir. Ich erkläre dir später alles“, sagte ich und rief erneut. „Ethan, wir brauchen mal eben deine Meinung!“

„Bin … beschäftigt!“, stöhnte er schließlich, und dann hörten wir eine mittelschwere Explosion.

Auf einmal gruben sich Gregorys spitze Finger noch tiefer in meine Schultern. „Wild, ich glaube …“

Und dann spürte auch ich die Veränderung in der Luft. Ein mächtiger Schauer lief mir über den Rücken. Das konnte nur eines bedeuten …

„Gregory, halt dich fest!“ schrie ich und ließ die Kette, an der wir hingen, gerade noch rechtzeitig los. Als hätte ich es heraufbeschworen … jetzt leuchtete tatsächlich jede einzelne Kette im tödlichen Blassblau extremer Hochspannung.

Gregory jaulte auf, aber er hielt sich weiter an meinem Rücken fest, während wir fielen. Diesmal durfte ich nicht nach der nächstbesten Kette greifen …

Die Höhe, auf der Gregory gefesselt gewesen war, zog rasend schnell an uns vorbei. Diese Ketten waren deutlich länger, als ich von dort aus gedacht hatte. Wir fielen, die Ketten glühten, ich wartete. Plötzlich hörte das blaue Leuchten auf, und meine rechte Hand streifte etwas Festes. Instinktiv ergriff ich die Kette, wenn auch in einem ungünstigen Winkel – mein kleiner Finger knackte ungut, direkt gefolgt von meinem Ringfinger.

Unter normalen Umständen hätte ich aufgeschrien, aber ich erlebte das alles, als würde es jemand anderem passieren. Meine linke Hand schnellte wie von alleine in die Höhe, um meine rechte zu entlasten. Erst, als ich beide Hände an der Kette hatte, bemerkte ich, welcher Belastung meine rechte Schulter gerade standgehalten hatte. Und dass ich mir tatsächlich das allerletzte Glied der Kette gekrallt hatte.

Eine gefühlte Ewigkeit lang baumelten wir einfach nur hin und her. Ich brauchte einen Moment, um meine Stimme zu finden. „Ich glaube, das mit den Blitzen ist fürs Erste vorbei.“

Gregory kam erst jetzt richtig zu sich. Er lockerte zaghaft seine Arme und Beine, die meinen Brustkorb umklammerten.

Ich atmete tief durch und griff mit der rechten Hand über die linke. Meine Schulter fühlte sich an wie ein ausgeleiertes Haargummi, und meine beiden Finger waren nicht zu gebrauchen.

Gregory atmete zitternd aus und tätschelte mir dann den Kopf. Er wusste, warum ich zögerte.

„Du kannst unmöglich klettern.“

Die Finger waren definitiv gebrochen. Der stechende Schmerz kam und ging mit meinen Herzschlag. Jetzt, wo der schlimmste Schock vorüber war, spürte ich die Verletzung allzu deutlich. Einen Moment lang herrschte verzweifelte Stille, aber dann richtete sich Gregory plötzlich auf. Er schien angestrengt nach etwas zu lauschen. Mit seinen großen Ohren hörte er die weit entfernten Rufe deutlich früher als ich.

Ethan.

Mein Gehörsinn wäre auf diese Entfernung nicht in der Lage, einzelne Worte zu verstehen. Und Gregory war noch lange nicht wieder fit genug, um seine Kräfte mit mir zu teilen. Aber wir mussten Ethan antworten. Zum Glück war die Erinnerung an das gemeinsame Erlebnis auf dem Pier noch frisch.

Ich versetzte mich gedanklich zurück. Zurück zu Ethans Lippen und zur Nähe, die wir geteilt hatten. Die Kommunikation zwischen uns war sofort wiederhergestellt. Ich spürte seine Angst, und dass er da oben inzwischen alleine war. Seine Erleichterung darüber, dass wir noch am Leben waren, war überwältigend. Nach einer Weile war er beruhigt genug, um sich in mich hineinzuversetzen. Meinen körperlichen Zustand konnte er in diesem Augenblick vielleicht sogar besser einschätzen als ich selbst. Jedenfalls musste ich ihm nichts erklären. Ethan schickte mir nur einen einzigen, sehr klaren Gedanken: ‚Halt dich fest. Ich komme.‘

Irgendwo in der Dunkelheit über uns hörte man das entfernte Klirren gegeneinanderschlagender Ketten. Ich würde mich noch eine ganze Weile festhalten müssen. Um mich davon abzulenken, wie sehr meine Muskeln brannten, tastete ich innerlich nach meinen anderen Freunden. Es war genau wie auf dem Pier: Dadurch, dass ich mich der Verbindung zu Ethan geöffnet hatte, spürte ich auch sie umso deutlicher. Vor allem Pete. Ich konzentrierte mich auf die räumliche Dimension meiner Sinne. Pete war höchstens sechs Meter von uns entfernt, irgendwo unter uns …

Als das Licht von Ethans Zauberstab schließlich in unserer Nähe war, hatte ich meinen Beschluss bereits gefasst. Die letzten zwanzig Minuten waren auch an ihm nicht spurlos vergangen. Der Kampf da oben hatte ihn mitgenommen. Keiner von uns wäre in der Lage gewesen, uns alle drei zurück nach oben zu schleppen.

Als er in etwa zwei Metern Entfernung von uns das letzte Glied seiner Kette erreichte, sah Ethan erwartungsvoll zu mir herüber. Das Licht seines Zauberstabs, der aus seinem ledernen Köcher ragte, leuchtete ihn von unten an.

Gregory räusperte sich. „Was jetzt?“, krächzte er heiser.

„Jetzt“, sagte ich und lockerte meine verkrampften Finger. „Lassen wir los.“


KAPITEL 18

Die Bedenken kamen erst, als ich bereits losgelassen hatte. Ich hoffte inständig, dass wir nicht in unseren Tod stürzten. Selbst wenn Pete nicht weit weg war: Ich wusste nichts über diesen Ort. Die Gefängnisebene für das Haus der Kralle lag definitiv im Keller dieser Festung, aber ich wusste nichts darüber, wodurch sie sich auszeichnete. Gut möglich, dass wir kopfüber in eine offene Wolfshöhle stürzten. Dafür hatte ich mich jetzt entschieden, und es gab kein Zurück mehr. Nicht, dass der Weg nach oben auch nur im Entferntesten machbar gewesen wäre. Selbst, wenn wir es alle geschafft hätten – am Ende des Flurs wartete dieses gespenstische Lachen auf uns. Man war davon ausgegangen, dass wir dort entlang kommen würden. Dieser Sprung ins Nichts war auf jeden Fall nichts, womit man hätte rechnen können.

War das verrückt? Nahm diese Chamäleon-Verrücktheit mich langsam in Beschlag?

Meine Grübelei wurde jäh unterbrochen, und zwar deutlich früher, als ich gedacht hatte. Nach nur etwa drei Metern kam ich auf dem Boden auf. Wenigstens landete Gregory weich. Ethan landete mit einem Grunzen neben uns.

Gregory stieg von mir ab, und meine Lunge hatte endlich wieder genug Platz zum Atmen. Ich rieb mir die Brust. Die gebrochenen Finger waren inzwischen taub, dafür aber auch böse geschwollen. Ich achtete darauf, sie in Ruhe zu lassen. Wenn meine Erfahrungen mit gebrochenen Zehen hierauf übertragbar waren, bedeutete jede noch so kleine Berührung ein neues Schmerzsignal. Eine Muskelzuckung würde reichen.

Ich robbte vorsichtig zu Ethan und zog meine Taschenlampe aus dem Rucksack, den er nach wie vor bei sich trug. Ihr flackernder Lichtstrahl zeigte uns einen Raum, der sich kaum mehr von dem langen Flur über uns hätte unterscheiden können. Es gab hier unten keine einzige glatte Oberfläche, die Wände bestanden stattdessen aus Gitterstäben. Die unterschiedlich dicken Stäbe gliederten sich in voneinander abgetrennte Zellen. Dann fielen mir die Schilder auf, die oberhalb jeder Zelle befestigt waren.

„Oh, das ist … das ist schlimm“, hauchte Ethan. Aber ich spürte kein Warnsignal. Und es war absolut still.

„Was genau macht dir Angst, Ethan?“, flüsterte ich.

Er antwortete nicht gleich, sondern stand auf und beleuchtete mit seinem Zauberstab die Schilder, die oberhalb der vergitterten Zellen hingen. Solche Schriftzeichen hatte ich noch nie gesehen. Sie jagten mir Angst ein.

„Berserker“, zischte Ethan. „Das ist es, was da steht. Auf jeder einzelnen Zellentür. ‚Achtung Berserker‘. Hier bringen sie alle Wandler unter, die verrückt werden. Die die Kontrolle verlieren. Wenn sie ihren Wahnsinn nicht überwinden, werden sie kurz nach ihrer Ankunft … eingeschläfert.“

Ich kam auf die Beine. Aromen von Tieren, Kot und diversen Körpergerüchen drangen in meine Nase. Ich runzelte die Stirn. „Pete kann doch nicht zum Berserker geworden sein …“

Gregory war bereits dabei, sich die Zellen genauer anzusehen. Er rümpfte die Nase. „Wie konnte mir dieser Gestank von da oben aus nicht auffallen?“, fragte er.

Ethan grunzte. „Mit dem Sprung haben wir die magische Barriere zwischen den Abschnitten durchbrochen.“

Er zog die Karte, die er seinem Vater geklaut hatte, aus der Hosentasche und stellte sich zwischen uns.

„Schon wieder ein Spickzettel?“, fragte Gregory spöttisch, stellte sich aber trotzdem dazu. Ich war sehr dankbar, dass er noch nichts zu Colt gesagt hatte und im Augenblick generell nicht auf Konfrontation aus zu sein schien.

Ethan tippte auf den unteren Teil der Karte, den Keller.

„Seht ihr, hier ist die Zelle unter dem Hauptflur, durch den wir gekommen sind. Die Zelle war der Raum mit den Ketten. Und darunter … nichts. Keine magischen Fallen.“ Er schluckte schwer, und ich verstand erst nach ein paar Sekunden, warum ihn die Abwesenheit von magischen Fallen so beunruhigte. Die Wandler selbst waren hier unten die Bedrohung.

Gregory sog scharf die Luft ein. Er schien dasselbe zu denken.

„Mit Berserkern ist nicht gut Kirschen essen. Aber solange wir uns ruhig verhalten, sollten wir Pete relativ unbemerkt ausfindig machen können. Wild, wo ist er?“

Ich nickte, schloss die Augen und ging in mich. Pete war in der Nähe, aber die Energie, die von ihm ausging, war irgendwie konfus. Ich ließ meine Hände von der Verbindung zu ihm leiten. Als ich die Augen wieder öffnete, umklammerte ich ein paar Gitterstäbe, hinter denen ein weiterer langer Flur zu liegen schien.

„Gregory, kannst du diese Tür hier öffnen?“

„Kein Problem“, sagte der Kobold und machte sich ans Werk. Bevor er das Gitter öffnete, legte er einen Finger an die Lippen.

Wir schlichen uns so leise wie möglich an den massiven Holztüren vorbei, die den Flur in regelmäßigen Abständen säumten. Aus den Luftschlitzen der dritten Tür links drang ein tiefes Knurren, das uns zurückweichen ließ. Die gegenüberliegende Tür wurde plötzlich von einem heftigen Beben erschüttert. Jemand, oder etwas, hatte sich mit aller Macht dagegen geworfen. Mein Herz raste, und als ich mich nach den anderen umsah, ergriffen beide meine Hände.

Wir kämpften uns schrittweise vorwärts, gemeinsam. Ich sagte mir immer wieder, dass die Berserker eingesperrt waren. Aber meine Angst wuchs. Ihren schwitzigen Händen nach zu urteilen ging es den beiden Jungs genauso. Und die Biester schienen sich an unserer Angst zu laben.

Als wir beinahe am Ende des Flurs angekommen waren, blieb Gregory ruckartig stehen. Jetzt bemerkte auch ich den harzigen Geruch frischen Holzes. Die Tür, auf die Gregory zeigte, war nagelneu. Und sie war nicht verschlossen, nur angelehnt. Schon wieder.

Ich schnitt eine Grimasse und stieß sie mit dem Fuß auf. „Pete? Pete, komm schon, Mann.“

Ein leises Knurren ging durch die Luft, und das Kratzen von Krallen auf Stein sagte mir, dass er sich auf mich zubewegte. Aber vor diesem Berserker wich ich nicht zurück, im Gegenteil. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Trotzdem schloss ich die Tür hinter mir, um wenigstens Gregory und Ethan zu schützen.

„Pete! Ich bin’s!“, rief ich wieder, während ich seinem Angriff auswich. Der Berserker, der mich langsam aber sicher gegen die Rückwand seiner Zelle trieb, hatte mit meinem Freund Pete nichts mehr zu tun. Sie hatten ihn irgendwie in den Wahnsinn getrieben, und er erkannte mich nicht. Als ich schließlich mit dem Rücken zur Wand stand, leuchtete ich ihm direkt in die Augen.

Sein Blick war leer. Aber wenigstens konnte dieser Berserker-Honigdachs mich nun schlechter sehen. Sein Knurren wurde lauter, und er schnappte blind nach mir. Ich konterte mit einem Fußtritt. Mein Messer wollte ich nicht zücken. Auch, wenn er sich gerade nicht unter Kontrolle hatte: Irgendwo da drin war Pete, das wusste ich.

Das mit dem Tritt war eine schlechte Idee gewesen. Berserker-Pete wusste nun ganz genau, wo ich war, schnappte nach meinem Knöchel und zwang mich zu Boden. Er schüttelte mein Bein wie ein Hund seinen Knochen. Aber auch jetzt noch wollte ich ihn nicht verletzen. „Pete, hör verdammt nochmal damit auf!“

Er reagierte nicht auf meine Bitten, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihm anstelle meines Knöchels ein Snickers anbieten zu können.

Moment.

„Ethan, im Rucksack sind zwei Snickers! Wirf sie rein!“

Während ich auf Ethan wartete, der wohl verzweifelt in der Tasche herumwühlte, hörte ich in meinem Inneren eine Kostprobe von Petes … nun ja, Gedanken.

‚Töten. Fressen. Töten. Fressen.‘

„Nein, Pete. Ich bin’s, Wild. Du darfst mich nicht fressen! Böser Pete!“ Ich trat ihm mit meinem freien Stiefel auf die Schnauze, und er ließ zwar von meinem Knöchel ab, verbiss sich dafür aber im Leder meines Stiefels. „Ethan, wird’s bald?“

„Hier!“ Die Tür flog auf, und die zwei Schokoriegel fielen mir buchstäblich in den Schoß. Jetzt musste ich sie nur aus der Verpackung bekommen. Kein Problem, ich hatte ja nur eine Taschenlampe zu halten und einen Honigdachs am Bein.

Seine Reißzähne drangen langsam zu meiner Haut vor.

„Mistkerl“, fluchte ich und riss die Verpackung mit den Zähnen auf. Ich hielt ihm die Schokolade direkt unter die Nase.

„Pete!“ Meine Hand war nur gefährlich nah an seinem Maul. Meine intakte Hand. Er erstarrte, seine Zähne steckten noch immer in meinem Stiefel, aber seine Nase zuckte. Ich wedelte den Schokoriegel hin und her. „Komm schon, Kumpel. Das ist doch viel besser als ein stinkender alter Stiefel.“

Wieder zuckte seine Nase. Er ließ meinen Stiefel los und stürzte sich dann auf den Schokoriegel. Er verschlang ihn in einem Bissen. Ich wich zurück, schnappte mir den zweiten Riegel und öffnete die Verpackung. „Komm schon, Kumpel.“

Er watschelte auf mich zu, und sein innerer Monolog veränderte sich.

‚Snickers … gib her.‘

„Nur wenn du versprichst, dass du dich zurückverwandelst.“

Er grunzte, und ich hielt ihm den zweiten Riegel hin. Das würde reichen müssen.

Honigdachs-Pete nahm den zweiten Riegel etwas langsamer als den ersten und kaute ihn in drei Bissen statt in einem. Ich kam langsam auf die Beine.

Pete sah erwartungsvoll zu mir auf, als wäre nichts gewesen.

‚Hast du was zum Anziehen dabei?‘

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich tastete nach der Tür und schlüpfte hinaus. Ethan und Gregory starrten mich wie gebannt an, und ich schnappte mir mit einem Grinsen den Rucksack. Erst, als ich die Jogginghose und das Sweatshirt aus der Tasche gezogen hatte, entspannten sich die beiden. Gregory seufzte.

Ich warf die Klamotten in die Zelle, und ein paar Augenblicke später schlurfte Pete heraus, jetzt auf zwei Beinen. Er war viel weniger pummelig als noch am Tag zuvor, und die Sachen passten ihm eigentlich gar nicht schlecht. Er sah uns nicht an, sondern starrte angestrengt auf mein blutverschmiertes Hosenbein. Er schien sich zu erinnern.

„Das tut mir leid“, sagte er bedrückt. „Wenn ihr mich auch nur ein bisschen später gefunden hättet … wer weiß.“

Ich legte Pete einen Arm um die Schultern. „Mach dir keinen Kopf darum. Wie geht’s dir?“

Er schauderte. „Sie haben mich in einen dunklen Abgrund gestoßen. Ich … erinnere mich nicht mehr an viel.“ Pete hob nun langsam den Kopf … und starrte Ethan an. „Aber an dich erinnere ich mich! Du hast uns an deinen Vater und seine Kollegen ausgeliefert. Und Wally meinte, dass du Colt umgebracht hast!“

Ethan wurde blass, und ich stellte mich zwischen die beiden.

„Warte. Er ist auf unserer Seite, Pete. Diesmal wirklich. Sein Vater hat ihn mit Magie dazu gezwungen, Colt zu töten.“

„Das sagst du nur, weil du ihn geküsst hast“, meldete sich Gregory zu Wort.

Ich wirbelte zu ihm herum. „Moment. Du weißt, wen ich küsse?“

Gregory zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer das Band zwischen uns funktioniert, ab und zu kommen Erinnerungen durch. Bei den Ketten habe ich gesehen, dass du ihn geküsst hast. Und dass er mehr gewollt hätte“, fügte er mit gehobenen Augenbrauen hinzu.

Ich stöhnte. „Können wir das später besprechen?“

„Nein“, knurrte Pete, und ich merkte, dass ihm das Honigdachs-Gehabe noch in den Knochen steckte.

Ich seufzte. „Ich habe ihn nur geküsst, um Zugang zu seinen Erinnerungen zu bekommen. Um zu sehen, ob wir ihm vertrauen können. Und das können wir.“ Ich lege Pete eine Hand auf die Schulter. „Pete, wenn du mir vertraust, kannst du auch Ethan vertrauen.“

„Und was, wenn er dich nur hat sehen lassen, was er dir zeigen wollte?“ Gregory legte Ethan einen langen Finger auf die Brust. „Was, wenn … verdammt nochmal, ich will dir ja vertrauen, Milchbrötchen. Trotz allem.“

Dass er meinen Spitznamen für Ethan benutzte, war fast schon rührend. Fast.

Ethan runzelte die Stirn. „Aber?“

„Aber können wir einfach so tun, als gäbe es kein Machtgefälle zwischen unseren Häusern? Als wären meine Leute nicht in jeder Hinsicht Sklaven deiner Sippe?“ In Gregorys Stimme schwang ein tiefsitzender Schmerz mit, und obwohl dies wirklich nicht der richtige Zeitpunkt war … wir mussten das klären. Damit die Jungs wirklich zusammenarbeiteten, nicht gegeneinander.

Ich trat einen Schritt zurück, sodass die drei sich direkt gegenüberstanden. „Okay, Jungs, sprecht euch aus. Ihr habt fünf Minuten. Nutzt sie.“

Es war schwer, mich zurückzuhalten, aber dieses Thema mussten sie untereinander klären.

Ethan nahm einen tiefen Atemzug. „Du hast recht, Gregory. Ich wurde dazu erzogen, alle anderen Häuser als minderwertig zu betrachten. Das Wappen meiner Familie steht für Unterdrückung und Ausbeutung. Ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen kann, dass ich zu meinen vielen Schandtaten gezwungen wurde.“

Pete schnupperte an Ethan. „Riecht nicht so, als würde er lügen.“

Gregory stemmte die Hände in die Hüften wie ein kleiner Peter Pan. „Und was ist mit deinem Vater?“

„Ich habe mit ihm gebrochen.“ Ethans Hand wanderte gedankenverloren zu seiner Schulter. „Wild hat die Wahrheit gesagt. Ich wollte Colt nicht verletzen. Mein Vater … ich war wie eine Marionette. Ich hatte keine Kontrolle mehr über mich.“

Pete und Gregory waren gut zwanzig Sekunden lang still.

„Ich glaub dir. Du riechst okay.“ Pete hielt ihm eine Hand hin. „Willkommen zurück.“

Gregory ließ sich jedoch nicht so leicht umstimmen. „Ich gebe mich damit zufrieden, fürs Erste. Aber glaub ja nicht, dass ich dich nicht im Auge behalte.“

Ethan nickte. „Verständlich.“

Im Ernst, wo war dieser Ethan die ganze Zeit gewesen? Wenn ich von Anfang an diese Version kennengelernt hätte, wären die Dinge vielleicht anders gelaufen …

Nein. Auf solche Gedanken durfte ich mich gar nicht erst einlassen.

„Lasst uns gehen“, sagte ich. „Orin und Wally warten auf uns.“
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Wir hatten es einzig und allein Petes Nase zu verdanken, dass wir aus dem labyrinthischen Berserker-Bereich herausfanden. Er verfolgte seine eigene Fährte zurück und führte uns schließlich zu einer Tür, die minimal größer war als die Eingänge zu den Zellen.

Pete beschnüffelte das Holz. „Ja, das riecht nach Ausgang. Jedenfalls haben sie mich auf diesem Weg hier reingebracht.“

Ich nickte ihm zu. „Geh du vor, ich bleibe hinter dir. Ethan, du läufst am Ende, noch hinter Gregory.“

Der Kobold sah misstrauisch aus. „Normalerweise übernimmst du die Nachhut“, sagte er. „Warum sollten wir das jetzt ändern?“

„Weil ich verletzt bin. Und weil ich ihm vertraue“, antwortete ich.

Alle drei sahen mich fragend an. Ich streckte ihnen meine rechte Hand entgegen und erschrak selbst ein wenig darüber, wie stark die beiden gebrochenen Finger angeschwollen waren. Sie waren dunkellila. „Ich habe nur noch eine Hand.“

Ethan packte mich an der Schulter. „Verdammt nochmal, Wild. Ich bin vielleicht keine Mara, aber ich hätte wenigstens dafür sorgen können, dass die Knochen gerade zusammenwachsen. Und die Schmerzen hätte ich auch lindern können. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Jetzt brauchst du einen erfahreneren Heiler, der die Knochen von neuem bricht und zusammenfügt.“

„Nächstes Mal“, sagte ich grimmig. Denn ja, es würde sicher ein nächstes Mal geben, und das wussten wir alle.

„Los jetzt“, brummte ich und schob Pete vorwärts. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

„Die Tür ist verschlossen“, sagte Pete mit erstickter Stimme.

„Ich mach das schon.“ Gregory quetschte sich an Pete vorbei und legte seine Finger auf den eisernen Türknauf. Das Schloss öffnete sich mit einem leisen Klicken.

„Wie machst du das?“, fragte ich begeistert. Er hatte schon immer ein Händchen fürs Schlösserknacken gehabt, aber dass er sie durch reine Berührung öffnen konnte, war neu.

Gregory zuckte mit den Schultern. „Als der Shadowkiller dich entführt hat, hat das was mit mir gemacht. Das Haus der Namenlosen hatte früher eine starke Verbindung zu Metallen und der Erde. Irgendwie habe ich seit deiner Entführung Zugriff darauf. Ich kann Metall jetzt zu einem gewissen Grad manipulieren. Ich bin mir sicher, dass sie mich deshalb in Ketten gelegt haben. Um zu sehen, wie weit ich komme.“

„Aber du hast doch rein gar nichts getan“, bemerkte Ethan.

Gregory warf ihm einen giftigen Blick zu. „Und sie haben mich in Ruhe gelassen. Ich bin kein Idiot, Ethan. Je mehr du ihnen zeigst, desto mehr wollen sie von dir.“ Der Kobold trat einen Schritt zurück, um die Tür freizugeben.

Langsam hatte ich das Gefühl, die Puzzleteile würden sich zusammenfügen … Das alles war buchstäblich ein Test.

Ich dachte an Ash, der ebenfalls auf Gestein und Metall Einfluss nehmen konnte. Auch er war mit einem Chamäleon verbunden. War unsere Verbindung der Grund dafür, dass meine Freunde einen immer tieferen Zugang zu ihren Fähigkeiten entwickelten?

Pete ignorierte das Gezanke der beiden und setzte sich stumm in Bewegung. Als Ethan die Tür hinter uns schloss, verfiel unser Wandler in einen schnellen Laufschritt. Ich wusste, warum er auf einmal so bereitwillig joggte, sagte aber nichts. Er wollte zu Wally.

Pete folgte seiner Nase. Er hielt hier und da inne, behielt sein zügiges Tempo aber bei. Dieser Abschnitt des Gefängnisses hatte raue Wände aus massivem, dunkelgrauem Beton. Wir kamen zwar immer wieder an einer Tür vorbei, aber Pete lief weiter geradeaus. Bis auf unsere eigenen Schritte war es absolut still.

Nein, das stimmte nicht. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich so etwas wie ein dumpfes Pochen wahr. Ich konnte nicht sagen, was es war, aber es kam aus den Tiefen des Gefängnisses.

„Hörst du das auch, Pete?“, fragte ich.

„Ja“, flüsterte er zurück. „Hast du eine Ahnung, was das ist?“

„Nein.“

Je weiter wir kamen, desto stärker fühlte ich Orins Energie. Als ich seine Präsenz plötzlich so deutlich spürte, als stünde er direkt neben mir, blieb ich abrupt stehen. Gregory und Ethan stolperten fluchend in mich hinein.

„Orin ist hier irgendwo“, sagte ich.

Pete zeigte auf die nächstgelegene Tür. „Ich rieche ihn jetzt auch.“

Gregory war sofort zur Stelle. Das Schloss öffnete sich unter seinen Fingern wie von selbst. Wieder blieb der Alarm, mit dem ich gerechnet hatte, aus. Das machte mir Sorgen.

„Das ist ein wirklich seltsames Gefängnis“, sagte ich. „Fallen ja. Aber keine Wachen. Und alle Zellen sind meilenweit voneinander entfernt.“

Ethan holte die Karte hervor und zeigte uns, wo wir standen.

„Auf jeden Fall ist es keine herkömmliche Strafanstalt. Aber wenn hier alle in Zellen nebeneinanderhocken würden, könnten sie miteinander reden, vielleicht sogar Allianzen schmieden. Gemeinsam ausbrechen. Man kann die einzelnen Häuser nur schwach halten, indem man sie voneinander trennt. Das haben sie schon immer gewusst.“

„Sie?“

Ethan räusperte sich. „Die Führer unserer Welt. Die Staatsoberhäupter, wenn du so willst.“

Gregory nickte langsam. „Der Hass zwischen den Häusern wird uns quasi in die Wiege gelegt. Ethan hat meine Vorurteile zwar immer wieder bestätigt … aber das macht sie nicht richtiger.“ Er zuckte mit den Schultern, als ob ihn das kalt ließe, aber ich sah ihm seine Scham an.

„Und der Glaube daran, dass die anderen Häuser beherrscht werden müssen“, fügte Ethan kopfschüttelnd hinzu.

Plötzlich drang ein leises Lachen an unsere Ohren. Ich suchte den Schacht in beide Richtungen mit der Taschenlampe ab, sah aber nichts.

„Ihr haltet euch für ach so schlau.“

Einen Moment war ich wie versteinert. „Ich kenne diese Stimme. Barnaby?“

Oh nein.

„Los, los! Das ist ein ausgehungerter Vampir. Mit einem untoten Widder!“

Und dann hörten wir auch schon das Klappern seiner Hufe. Wir drängten uns durch die Tür und knallten sie keine Sekunde zu früh hinter uns zu. Das gruselige Widderskelett rammte gegen das Holz und warf uns alle ein paar Zentimeter zurück. Die Tür stand einen Spalt offen.

„Zuhalten!“, schrie ich und warf mein gesamtes Körpergewicht gegen die Tür. Sie schloss sich nur sehr langsam.

Skelettierte Finger griffen durch den Spalt und legten sich um den Türrahmen.

„Verstärkung!“, brüllte ich.

Ethan trat einen Schritt zurück und richtete seinen Zauberstab auf die gruseligen Finger.

„Bravisium!“

Sein Zauberstab spuckte etwas Dunkelgrünes auf die Skeletthände, und sie zogen sich zurück. Mit Petes und Gregorys Hilfe schaffte ich es, die Tür zu schließen. Gregory sorgte umgehend dafür, dass sie wieder durch das Schloss gesichert war, aber der Widder auf der anderen Seite ließ sich davon nicht beeindrucken. Jedes Mal, wenn er sie rammte, zersplitterte die Tür ein bisschen mehr.

Ich drehte mich um. „Zeit, zu gehen.“

Wir hatten uns in einen winzigen Raum eingeschlossen, aus dem nur eine schmale, steile Leiter hinausführte. Pete fing sofort an, zu klettern.

Das Holz hinter uns ächzte bedrohlich.

„Langsam geben die Scharniere nach“, sagte Gregory.

„Beeilt euch, los.“ Ich schob sie vor mir her.

Ethan wollte mir den Vortritt überlassen, aber ich schüttelte den Kopf. „Nach dir.“

Als ich gerade begann, die Sprossen der Leiter hinaufzusteigen, gab die Tür schließlich nach. Die Splitter flogen in alle Richtungen.

Über mir hörte ich eine angeheizte Diskussion.

„Worauf warten wir?“, brüllte ich hinauf.

„Falltür“, bellte Pete hinunter.

Dann hörte ich wieder dieses ekelhafte Lachen. „Ihr könnt mir nicht entkommen!“

„Na, mach schon, Gregory! Öffne das Schloss!“

Von Gregory hörte ich erst nur ein Stöhnen. Wahrscheinlich balancierte er gerade auf Petes Schultern. Dann seufzte er. Kein gutes Zeichen.

„Das Ding muss durch einen Zauber verschlossen sein“, brüllte er. Das Geräusch ihrer Füße sagte mir, dass sie Positionen tauschten.

Ein lautes Scheppern lenkte meine Aufmerksamkeit gerade noch rechtzeitig nach unten. Die Leiter schwankte.

„Heiliger Strohsack, was war das denn?“, brüllte Pete.

„Rammbock“, schrie ich zurück, und dann sah ich Barnaby. Er würde schon bald nah genug sein, um nach meinen Beinen zu greifen. Obwohl ich eigentlich nichts lieber wollte, als weiterhin nach oben zu klettern, ließ ich mich ein Stück weit herab. Dann trat ich dem alten Vampir mit aller Kraft mitten ins Gesicht.

Er zuckte zusammen, ließ die Leiter aber nicht los. Mit einer knackenden Drehung seines Kopfes richtete er seine roten Augen wieder auf mich. Er leckte sich über die Lippen.

„Lecker, lecker.“

Igitt. „Wie kommst du überhaupt hierher?“ Wenn ich ihm schon körperlich nichts anhaben konnte, musste ich ihn wenigstens ablenken. Die Jungs schienen keine schnellen Fortschritte zu machen.

„Ich habe einflussreiche Freunde“, flüsterte er, und seine Augen wurden schwarz. „Sie haben mich hierher gebracht, um dich zu finden. Um jeden einzelnen Tropfen deines entzückenden Blutes zu trinken.“

„Nein, heute nicht.“ Ich drehte mich, sodass ich mit dem Rücken zur Leiter hing, und zog die Knie an. Dann wartete ich darauf, dass der alte Sack mir näher kam.

Ein Stiefel in seinem Gesicht hatte nicht gereicht. Vielleicht brauchte er zwei.

„Ethan, beeil dich!“

„Ich hab’s gleich! Der Zauber ist kompliziert!“

Das hörte Barnaby nur zu gerne. Er stürzte sich mit einem Knurren auf mich. Für die letzten Zentimeter stieß er sich von der Leiter ab, um seine Hände nach mir ausstrecken zu können. Und genau das war sein Fehler.

Ich rammte ihm beide Füße in die Brust und ließ ihn rückwärts in die Tiefe segeln. Seine Finger fuhren auf seinem Weg nach unten wie heiße Schürhaken an meinen Beinen entlang, aber den Schmerz war es wert.

Er hörte erst auf, zu schreien, als er schließlich auf dem Boden aufschlug. Sein treues Haustier humpelte aufgeregt um ihn herum und sah mit seinen blutenden Augenhöhlen zu mir herauf.

Zum Glück fesselte dieser gruselige Anblick meine Aufmerksamkeit noch einen Moment. Beinahe hätte ich mich siegessicher den letzten Metern Leiter zugewandt.

Aber dann ging ein Zucken durch den unterkühlten Körper des Vampirs. Barnaby renkte zuerst seine Schultern ein, dann setzte er sich auf. Ich hatte ihn offensichtlich nicht ausgeschaltet, sondern nur noch wütender gemacht.

Er legte seine Hände auf die unterste Sprosse und blickte die Leiter hinauf … mit einem Lächeln auf den Lippen.
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„Ich hab’s!“, hörte ich Ethan genau in dem Moment über mir schreien, als Barnaby die Leiter emporschoss. Sein aufgerissenes Maul erinnerte mich an einen weißen Hai. Um meine Augen nicht von ihm abwenden zu müssen, kletterte ich, so schnell ich konnte, rückwärts. Meine Oberschenkel zitterten, meine Hände schmerzten mit jedem neuen Griff nach oben, und Barnaby war mindestens doppelt so schnell wie ich. Seine roten Augen kamen mir viel zu schnell näher …

Gerade, als ich dachte, ich würde es nicht mehr schaffen, packte mich ein Paar kräftiger Hände unter den Achseln. Das nächste, was ich wahrnahm, war ein lauter Knall – die Falltür. Ich blinzelte ein paar Mal verwirrt, aber von Barnaby war nichts zu sehen. Ethan belegte die schwere Klappe noch zusätzlich mit einem Zauberspruch.

„Die bleibt ab jetzt zu“, sagte er mit einer ordentlichen Portion Stolz in der Stimme.

Ich kam langsam auf die Beine und versuchte, mich an die neuen Lichtverhältnisse zu gewöhnen. Vor uns lag ein ziemlich großer Raum, der mit Tischen zugestellt war. War das ein verlassenes Klassenzimmer? Irgendwie bezweifelte ich das.

Hier und da erleuchteten Kerzen den niedrigen Raum, und allmählich dämmerte mir, dass das gar keine Tische waren.

„Oh nein“, hauchte Gregory. „Wild … ich glaube, wir sind in den Katakomben.“

Katakomben. Särge. Vampire.

Ich spürte, wie der Angstpegel unserer kleinen Truppe mit jedem weiteren Herzschlag stieg.

„Wir atmen jetzt alle erst einmal tief durch und beruhigen uns“, sagte ich. „Wir holen uns Orin, und dann verschwinden wir von hier.“

„Einverstanden“, antworteten die anderen drei unisono.

Ich fand Orins Sarg relativ schnell. Er hatte kein Schloss. Ich versuchte, den steinernen Deckel zu lüften, kam aber nicht weit. „Helft mir“, sagte ich ächzend und versuchte, darauf zu achten, dass meine gebrochenen Finger nicht belastet wurden.

Ethan, Gregory und Pete waren sofort zur Stelle. Trotz unserer vereinten Kräfte bewegte sich der Deckel nur millimeterweise.

„Sind die alle so schwer?“, keuchte Pete.

Ich verstand nun, warum die Särge nicht mit Schlössern gesichert waren – die entkräfteten Vampire, die hier gefangen gehalten wurden, waren gegen eine solche Last wehrlos. Irgendwie kam es mir besonders grausam vor, sie auf diese Weise einzusperren.

Je weiter wir den Deckel aufschoben, desto schwerer schien er zu werden. Aber ich sah bereits Orins blasses Gesicht. Seine Augen waren geöffnet. Trotzdem reagierte er nicht auf uns.

„Weiter kann ich nicht! Ich stehe auf Zehenspitzen!“, keuchte Gregory.

Er war nicht der Einzige, der nicht mehr konnte. Ich hatte das Gefühl, noch nie etwas so Schweres gehoben zu haben.

„Ethan, könnte es sein, dass der Deckel verzaubert ist? Dass er immer schwerer wird?“

„Ja“, knurrte er.

Ich klemmte meine Schulter unter die Kante. Einen Moment lang wurde mir schwarz vor Augen.

„Gregory, kannst du Orin herausziehen?"

Ethan nahm ebenfalls seine Schulter zu Hilfe. Sein Gesicht war hochrot angelaufen. „Pete, hilf ihm dabei! Ich kann nichts mehr gegen den Zauber tun, und wenn wir jetzt loslassen, wird sich der Sarg für immer schließen. Wir kriegen keine zweite Chance!“

„Ernsthaft?“, schrie ich, als Pete sich in den Sarg duckte und die Last auf meiner Schulter noch größer wurde. „Das hättest du auch früher sagen können!“

„Bis ich gemerkt habe, dass das Ding immer schwerer wird, habe ich davon auch nichts gewusst“, schnauzte er.

Keine zweite Chance. Das machte mir keine gute Laune, aber es gab mir Kraft. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper zitterte, aber ich konzentrierte mich nur auf meine Atmung. Die Erschöpfung konnte mir nichts anhaben … ich atmete sie einfach weg. Das redete ich mir jedenfalls ein.

Gregory klettere in den Sarg und schüttelte Orin. Aber der Vampir reagierte nicht. Der Deckel schob sich langsam zurück, und die Panik im Raum war greifbar.

„Beeilung!“, zischte ich. Mein neues altes Lieblingswort.

Pete packte Orin unter den Armen und zog ihn durch den enger werdenden Schlitz. Gregory hievte die Beine des Vampirs über die Kante und sprang vom Sarg. Der Deckel schloss sich mit einem Knall, der so heftig war, dass er den gesamten Raum erschütterte.

„Warum ist er nicht wach? Orin, wach auf!“, stammelte Pete und gab dem Vampir eine Backpfeife nach der anderen.

Ich fiel schwer atmend auf die Knie. „Hat er … noch einen Puls?“

Pete legte seine Finger an Orins Hals. Nach einer Weile, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, nickte er. „Aber er ist schwach.“

Ich rutschte näher an Orin heran, um sein blasses Gesicht aus der Nähe zu betrachten. „Wahrscheinlich braucht er Blut.“

„Blut?“ Pete legte den Kopf schief. „Denkst du, er ist –“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht genau, was ich denke. Aber das würde Sinn ergeben, oder?“ Ich hatte so viele Kratzer und Schnitte, da würden ein paar Tropfen Blut weniger keinen Unterschied machen. Nicht wirklich.

Die tiefe Wunde, die ich mir beim Autounfall am linken Unterarm zugezogen hatte, war kaum verschorft. Ich brauchte nur ein wenig daran zu kratzen, schon floss das Blut. Ich drückte die Wunde zusammen und hielt meinen Arm über Orins Mund.

Ein Tropfen genügte. Als die rote Flüssigkeit seine Lippen berührte, kam er keuchend zu sich. „Wild. Das ist eine Falle!“

Ich wich zurück, damit er sich aufsetzen konnte. „Das habe ich mir schon gedacht. Aber wir müssen noch zu Wally. Wir können sie nicht zurücklassen.“

Seine langen, dünnen Finger legten sich um meine Arme. „Nein, wir müssen sie zurücklassen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das wird nicht passieren, Orin. Genauso wenig wie ich dich, Ethan, Gregory oder Pete zurückgelassen hätte.“

Orin ließ meinen Arm los und sackte in sich zusammen. „Tut mir leid. Das … das war eine der Anweisungen, die sie mir eingepflanzt haben. Sie wollen dich möglichst lange aufhalten.“ Er verbarg sein Gesicht in den Händen. „Ich weiß es nicht mehr genau, aber ich sollte dich irgendwie aufhalten.“

„Sie?“

„Die Meistervampire“, sagte er mit einem Zittern. „Sie haben es auf Wally abgesehen. Sie glauben, sie können Frost hintergehen.“

Das Geräusch ächzender Scharniere drang an unsere Ohren. Anscheinend hatte Ethan sich mal wieder überschätzt. Würde Barnaby denn nie aufgeben?

Ich wankte beim Aufstehen, reichte Orin aber eine Hand. „Du musst leider rennend weiterreden. Es sei denn, du kannst es mit einem ausgehungerten alten Vampir aufnehmen?“

Orin schüttelte nur stumm den Kopf.

„Okay, wir finden einen Weg hier raus. Mir nach.“

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Verbindung zu Wally. Sie führte mich auf einen gewundenen Pfad durch die vielen Särge hindurch. Als ich die Augen wieder öffnete, standen wir vor einer Tür. Eine einfache Tür, das war der Ausweg. Voller Hoffnung legte ich meine Hand auf die Klinke. Sie war wie festgefroren.

Als ich mich zu den anderen umdrehte, schüttelten Ethan und Gregory den Kopf.

„Das ist kein Zauber“, sagte Ethan.

„Und kein natürliches Metall“, sagte Gregory.

Ich schluckte schwer. „Wally ist auf der anderen Seite dieser Tür, ich weiß es.“ Wir suchten das Schloss zu dritt nach irgendwelchen Hinweisen ab, während Pete uns Rückendeckung gab. Noch hatten sie nicht gewonnen. Nur Orin schien von jeder Hoffnung verlassen.

„Sie haben uns überhaupt nur hier eingesperrt, um uns zu Spitzenleistungen zu treiben“, murmelte er. „Sie wollen nicht nur dich, Wild. Sie wollen jeden Einzelnen von uns.“

„Haben sie bei der Auslese nicht genug gesehen?“

„Die Auslese – so gefährlich sie auch war – war nur ein Testlauf. Das hier ist die wahre Prüfung. Und ihrer Schwierigkeit nach zu urteilen, haben wir gewaltige Erwartungen geweckt.“

Ich kniete inzwischen vor der Tür, die Hand am Schloss, und hörte Orin nur halb zu. Aber der Knall, mit dem die Falltür am anderen Ende des Raumes aufsprang, war unüberhörbar – zusammen mit dem Quietschen der sich öffnenden Särge.

„Orin, du musst sie aufhalten!“, brüllte ich über meine Schulter.

„Ich werde es versuchen.“ Er klang nicht sehr zuversichtlich.

Ich ließ erschöpft von der Tür ab. „Was würde ich nicht alles für einen Schlüssel geben.“

Ethan schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Dann blinzelte er, und plötzlich tastete er wie verrückt seine Taschen ab. Währenddessen stammelte er wirres Zeug.

„Ich meine, die Chancen, dass es funktioniert, sind … na ja, Wally würde es wissen. Aber ich würde sagen … im Allgemeinen sind sie ziemlich schlecht.“

Gerade, als ich dachte, er hätte den Verstand verloren, streckte er mir seine Hand entgegen.

Mit einem Schlüssel. Tommys Schlüssel. Ich war so verwundert, dass ich ein paar Sekunden lang alles um mich herum vergaß.

„Wally hat ihn auf dem Pier fallen lassen“, sagte er. „Ich habe ihn nur mitgenommen, um ihn dir zurückzugeben.“

Ich war sprachlos.

Das war unsere letzte Hoffnung, und ich bereitete mich innerlich darauf vor, enttäuscht zu werden. Ich musste wenigstens noch einen letzten Blick auf Orin und Pete werfen. Als ich mich zu ihnen umdrehte, blieb mir beinahe die Luft weg: Drei Vampire standen uns reglos gegenüber. Einer von ihnen war Jared. Jared war einmal Orins Meister gewesen.

„Orin?“

Er hatte die Hände seitlich vom Körper weggestreckt, und ich hätte schwören können, dass er von einem dunkelgrünen Nebel umgeben war.

„Noch können sie uns weder hören noch sehen. Ich blockiere sie. Aber ich weiß nicht, wie lange das noch klappt …“

Ich atmete tief ein, verdrängte die Panik, die in mir aufstieg, und steckte den Schlüssel ins Schloss. Ich kam nicht weit.

Ethan kniete sich neben mich und legte seine Hand auf meine. Seine Magie kroch über meine Haut und in den Schlüssel. Er rutschte ein wenig tiefer. „Gregory, Pete, wir brauchen euch.“

Gregory verstand sofort, was zu tun war. Seine Energie trieb den Schlüssel noch ein Stückchen weiter in das Schloss. Pete tat es ihm nach, mit demselben Effekt.

„Orin!“, rief ich wieder. Diesmal drehte ich mich nicht zu ihm um.

„Wenn ich die Blockade löse …“

„Tu es. Es gibt keinen anderen Weg“, sagte ich.

Blitzschnell klammerten sich Orins Finger um mein Handgelenk. Der Schlüssel erreichte mit einem sanften Klicken seine finale Position. Noch während ich ihn umdrehte, prallten von hinten Körper gegen uns.

Ethan schickte Lichtblitze in Richtung der Vampire. Ich zog den Schlüssel heraus und drückte die Klinge herunter. Die Tür öffnete sich lautlos, und wir fielen als chaotisches Knäuel von Gliedmaßen hindurch.

Ethans Magie hatte unsere Angreifer zurückschrecken lassen, aber dafür zeigte uns das Licht ihre grauenhaften Fratzen nur umso deutlicher.

„Abschließen!“, brüllte Pete. Er drückte mich mit seinen Knien Richtung Eingang. Gregory hechtete auf die Tür zu. Sie fiel genauso lautlos ins Schloss, wie sie aufgegangen war.

Ich steckte den Schlüssel zurück in das Schlüsselloch, und als ich mir sicher war, dass sich der Riegel vollständig vorgeschoben hatte, sank ich kraftlos zurück auf meine Knie.

„Wally, sag doch was!“, jaulte Pete verzweifelt. Ich drehte mich um und kroch auf allen Vieren auf die beiden zu. Pete hatte Wallys Kopf auf seinen Schoß gezogen und wiegte seinen Oberkörper vor und zurück. Sie war völlig reglos.

„Sie ist … ihr Herzschlag ist extrem langsam. Noch langsamer als bei Orin.“ Pete sah mit weit aufgerissenen Augen zu mir herüber. „Wild, liegt sie im Sterben?“

Ich nahm Wallys Hand, und der Raum kam mir augenblicklich einladender vor. Dann sah ich die Geister.

Der eine war Tommy, der andere meine Mutter. Sie zu sehen, raubte mir das letzte bisschen Selbstbeherrschung.

„Was soll das alles?“, schluchzte ich, während ich Wally etwas von meiner Energie gab. Frost würde erst meine Reserven erschöpfen müssen, bevor sie Wally bekam.

Tommy hockte sich neben mich. ‚Dein Vampirfreund hat recht. Die Meistervampire haben es auf sie abgesehen – sie wollen sie zur Vampirin machen, weil sie so eine starke Nekromantin ist. Jedes der Häuser hat es auf einen deiner Freunde abgesehen. Du hast ihre Kräfte entfacht, Wild. Aber jetzt …‘

Wally unterbrach uns. „Fünfzehn Prozent der Menschen, die ertrinken … sechsundachtzig von hundert, die einer Boa Konstriktor gegenüberstehen … Die Überlebenschance gegen einen T-Rex …“ Sie seufzte und schmiegte sich an Pete, der einen hochroten Kopf bekam, sie aber nicht losließ. Kluger Kerl.

‚Die Schlüssel. Es geht um die Schlüssel‘, sagte meine Mutter. Sie legte mir eine kühle Hand auf die Schulter.

„Was meinst du?“

Die Tür hinter uns klapperte bedrohlich.

„Du musst sie tragen, Pete“, sagte ich, und Pete wurde zwar noch ein bisschen röter, nahm sie aber ohne zu zögern hoch. Ich ließ ihre Hand nicht los.

Meine Mutter sah besorgt aus. ‚Du hast einen von ihnen. Fünf Häuser. Fünf Schlüssel. Es gibt einen Ort, an dem sie alle passen. Die Krankheit ist mit diesen Schlüsseln verbunden. Du hast nicht mehr viel Zeit, Wild.‘ Ihr Lächeln war traurig. ‚Dein Vater ist krank. Jede Null ist krank. Am Anfang hat sie sich nur langsam ausgebreitet, aber dann wurde sie weiterentwickelt. Sie soll unsere Welt neu formen … Sehr bald wird sie nicht mehr rückgängig zu machen sein. Tommy ist bei dem Versuch gestorben.‘

Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Wie konnte sie das wissen?

‚Du kannst ihm nicht trauen‘, flüsterte meine Mutter. ‚Er ist an eine andere gebunden …‘

Eine gewaltige Explosion erschütterte die Insel. Tommy und meine Mutter verglommen. Die Wände um uns herum stürzten krachend ein, in einer riesigen Wolke aus Schutt und Staub. Die Stahlträger bogen sich mit einem schrillen Kreischen. Ohne uns erst absprechen zu müssen, warfen wir uns alle fünf schützend über Wally.

Als der Staub sich zu legen begann, richtete ich mich langsam auf. Ich erkannte sie an ihrem Schatten. Frost musterte uns mit hinter dem Rücken verschränkten Armen. Ihre Haare waren inzwischen platinblond und glatt, aber ihre Augen hatten denselben eisigen Blauton wie eh und je. Bis vor kurzem hatte man ihr ihr wahres Alter noch angesehen. Aber sie hatte seitdem so viele junge Menschen angezapft, dass sie heute locker als meine Zwillingsschwester hätte durchgehen können.

Meine ehemalige Direktorin schenkte mir ein liebevolles Lächeln. Aber sie redete mit jemand anderem.

„Du hattest recht. Die Angst hat sie beflügelt, und sie haben alle Aufgaben mit Bravour gemeistert. Schon möglich, dass ich von ihnen noch etwas lernen könnte.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Ausgezeichnete Idee, Nicholas, sie hierher zu bringen. Natürlich ist es etwas enttäuschend, wie leicht sie auf den Trick hereingefallen ist. Andererseits haben sich Schemen noch nie durch ihren Verstand ausgezeichnet. Könnte man mir vorwerfen, ich hätte zu viel von ihr erwartet?“ Sie lachte hämisch.

Als mein Onkel neben ihr auftauchte, drehte sich mir der Magen um. Er mied meinen Blick.

Ethan zerrte Wally und Pete panisch vom Shadowkiller weg, der offenbar doch vollkommen durchgeknallt war. „Ich wusste es! Ich habe es doch gesagt!“

In seiner Stimme lagen Tränen.

„Wie genau gehen wir jetzt vor?“, fragte Nicholas leise. Geradezu unterwürfig.

Ich wandte angewidert meinen Blick von ihm ab und sah mich vorsichtig nach Ash um. Aber vom übergroßen Gargoyle fehlte jede Spur.

Allerdings war meine Sicht zunehmend eingeschränkt. Frosts Gefolgsleute kamen auf uns zu. Jeder von ihnen wirbelte dabei Staub auf und gab damit seinem Nebenmann Deckung. Dadurch konnte ich weder die Anzahl noch die Zusammensetzung ihrer Leute erkennen. Und ich bemerkte die Tatsache, dass sie uns umzingelt hatten, zu spät.

Als der Staub sich endlich wieder gelegt hatte, sah man sie ganz deutlich. Sechs finstere Gestalten spannten ihr dunkles Netz um uns: Ein weißer Gargoyle. Ein übergroßer Löwe. Ein Nekromant. Ein Vampir. Und für das Haus der Wunder? Mr. Helix höchstselbst.

Frost klatschte vergnügt in die Hände. „Wie wir jetzt vorgehen, Nicholas? Sag mir nicht, dass du unsere Abmachung vergessen hast. Ihre heißgeliebten Freunde überlasse ich meinem Team. Und was deine Nichte angeht … Ich werde sie brechen. Darauf habe ich lange genug gewartet, und jetzt ist sie endlich reif. Das Letzte, was diese Welt braucht, ist ein drittes Chamäleon. Das wusstest du von Anfang an, Nicholas. Also halte dich an den Plan.“

Mein Onkel schloss wortlos die Augen.

Ein plötzlicher Ruck am Kragen riss mich in die Luft. Ich sah erst auf den zweiten Blick, dass Nicholas dafür verantwortlich war. Er hatte nicht einmal einen Zauberspruch sagen müssen. Die Spitze seines auf mich gerichteten Zauberstabs blieb kalt. Und doch schwebte ich nun in der Luft, von Kopf bis Fuß gefesselt. Die Kehle wie gelähmt. Mein Körper erinnerte sich noch zu gut an die Situation im Auto. Ich kannte diese Hilflosigkeit.

Frosts Handlanger griffen sich ihre Beute. Mr. Helix schnappte sich seinen Sohn, der Gargoyle krallte sich Gregory, der Löwe zerrte Pete weg und Wally und Orin wurden von ihren Artgenossen im Genick gepackt. Keiner von ihnen wehrte sich, sie schienen genauso betäubt zu sein wie ich. Das Ganze dauerte nur wenige Augenblicke, und dann kniete jeder Einzelne von meinen Freunden vor seinem Meister.

„Es tut mir leid, Maribel“, sagte Nicholas, als er mich vor Frosts Füßen absetzte.

Es kostete mich unglaublich viel Kraft, ihr die Stirn zu bieten. Aber als ich das freudige Funkeln ihrer Augen sah, wurde ich von einem so heftigen Wutanfall gepackt, dass ich es trotz allem schaffte, zu schreien.

„Du wirst mich niemals brechen!“

Der Fesselzauber sorgte dafür, dass ich mein eigenes Gebrüll wie die Schreie einer anderen wahrnahm. Oder spielte mir mein Verstand einen Streich? Egal. Das hatte ich auch selber hören müssen. Sie würde mich nicht brechen, Niemals. Ich streckte meinen Rücken durch und biss die Zähne zusammen.

Mein Kampfgeist schien die Eiskönigin zu freuen. Sie streckte genüsslich die Hand nach mir aus und packte mich am Kinn. Ihre Magie drang mit einem Rauschen in mich ein, eiskalt und vernichtend. Mein Kiefer schmerzte unter dem Druck ihrer spitzen Finger.

Ihr berauschtes Lachen klang in meinen Ohren wie ein Hagelsturm. Sie leckte sich über die Lippen und beugte sich dann ganz langsam zu mir herab. Um uns herum wurde es still. Ihre nächsten Worte hauchte sie mir als eisigen Wind entgegen:

„Genau das hat dein Bruder auch gesagt, kurz bevor ich ihn getötet habe.“


Verlosung und Link zu Band 6

Liebe Leserinnen und Leser,

wieder einmal haben sich die Ereignisse überschlagen, und Wild und ihre Freunde können nicht auf viele Verschnaufpausen zurückblicken. Aber sie sind kurz davor, ein großes Geheimnis zu lüften – das Geheimnis über Wilds Familie. Und natürlich muss sich noch herausstellen, welcher der Jungs Wilds große Liebe ist …

Das große Finale lest ihr hier: https://amzn.to/3Q4ZqPx

Und auch als Hörbuch gibt es Shadowspell, gelesen von der umwerfenden Shanti Lunau: https://amzn.to/3iaRwYD

Und schaut euch doch die neue Serie von Shadowspell-Autorin Katie F. Breene an, Schülerin der Magie. Die Hauptfigur Alexis ist etwas älter als Wild, aber kein bisschen weniger gewitzt. Als der Herrscher der magischen Gesellschaft sie zur Schülerin nehmen will, erwartet er Dankbarkeit und Gehorsam. Doch Alexis erteilt dem eingebildeten Typen lieber eine Abfuhr. Auch wenn er gefährlich ist – und verdammt verführerisch. Hier könnt ihr einen Blick ins Buch werfen: https://amzn.to/3VszShn

Wie immer verlosen wir jeden Monat eine gedruckte Gesamtausgabe von allen sechs Shadowspell-Bänden. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit dem Betreff „Shadowspell“ an vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Und natürlich könnt ihr uns oder den Autorinnen auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an die Autorinnen weiterleiten.

Auf bald in Shadowspell – der Akademie der Schatten!

Josephine, Julian und Jenny

verlag von morgen
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